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		Der Wald von Auray

		Oktober 1364

		Tod und Verderben empfingen die Reiter. Hinter dem gewaltsam aufgesprengten Tor des kleinen Klosters ragten geschwärzte Ruinen und verkohlte Balken, gleich bizarr mahnenden Fingern in den blassen Himmel eines zu Ende gehenden Tages. Nichts bewegte sich zwischen den Trümmern. Es hatte den Anschein, als würden sogar die Tiere des Waldes das stumme Grauen meiden, das von der blutgetränkten Erde aufstieg.

		Das Gotteshaus mit seinen Granitsteinmauern überragte den Ort der Katastrophe zwar noch, aber das Feuer hatte Holzdach und Portal zerstört. Die uralten Steinmetzarbeiten an den Mauern waren von frevelnden Händen zertrümmert und besudelt worden. Das Kloster der heiligen Anna von Auray existierte nicht mehr.

		Die Männer zügelten in gemeinsamem Entsetzen die Pferde. In stummer Entrüstung starrten sie auf die brutal geschändete Weihestätte. Das Knirschen von Sattelleder und das leise Klirren der Zaumzeuge war – abgesehen vom Schnaufen der Pferde – das einzige Geräusch. Kein Vogel sang in den Bäumen und nicht einmal eine Krähe stieg aus dem Gemäuer auf.

		»Hölle und Verdammnis, die Kerle haben ganze Arbeit geleistet«, knurrte schließlich der Anführer des Trupps voller Abscheu und hob die Hand. »Vorwärts!«

		Seine ungeduldige Handbewegung fügte an Dringlichkeit hinzu, was an Worten fehlte. Jarinik de Morvan, der Seigneur von Morvan und Branzel, war kein Freund überflüssigen Geredes. Seine breitschulterige Gestalt und die Selbstverständlichkeit, mit der er im Sattel saß, wiesen ihn als Befehlshaber aus, obwohl er denselben einfachen Harnisch wie alle anderen über seinem Lederwams trug und auf einen Helm verzichtet hatte.

		Er spürte sehr wohl das leichte Zögern, mit dem seine Männer diesem Befehl nachkamen. Was an Gerüchten über Sainte Anne hinter vorgehaltener Hand erzählt wurde, trug auch nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Aber er war seinem Herzog in Treue ergeben. Jean de Montfort würde seine Gründe dafür haben, dass er darauf bestand, die Ruinen noch einmal gründlich zu durchsuchen.

		Sie ritten hintereinander unter dem zerstörten Torbogen hindurch und stiegen neben dem Ziehbrunnen aus dem Sattel. Das runde Dach, an dem normalerweise Eimer und Winde hingen, bestand nur noch aus angesengten Trümmern. Schwaden übel süßlicher Fäulnis stiegen ekelerregend aus der Finsternis. Die Zisterne war offensichtlich auch als Grab verwendet worden.

		»Was erwartet Ihr. hier noch zu finden, Messire?«, wagte einer der Krieger zu fragen.

		Jannik de Morvan hatte sich diese Frage längst selbst gestellt und abschlägig beantwortet. Er war ein unbestechlicher Kämpfer, der nur an das glaubte, was er mit eigenen Augen sah. Wer immer seinem Fürsten die Idee in den Kopf gepflanzt hatte, dass in diesem Kloster ein Schatz verborgen sei, musste einen schwachen Augenblick des mächtigen Mannes erwischt haben.

		»Das werden wir sehen, wenn wir es finden!«, entgegnete er ruhig.

		Die Soldaten beugten sich der Autorität dieses Kommandos. Besonders als sie sahen, dass er selbst seinen Teil an dieser Arbeit übernahm. Er betrat die Reste der Kirche, um die alle anderen einen abergläubischen Bogen machten. Ohnehin kein sehr prachtvolles Gotteshaus, glich es nun einem besonders schauerlichen Ort.

		Allein das mächtige Steinkreuz über dem Altarblock hatte jedem Zerstörungsversuch widerstanden. Erstarrte Wachsflecken verrieten, wo einmal Kerzenleuchter gestanden hatten, und die schmutzigen Reste eines angesengten Altartuches mit zerfetztem Spitzensaum lagen zwischen herab gestürzten Balken und Schutt.

		Der Ritter machte sich nicht die Mühe, die dunklen Flecken näher zu betrachten, die rund um diesen Ort auf Steinen und zerstörtem Maßwerk zu erkennen waren. Was er von Paskal Cocherel wusste, der sich selbst zum Herzog von Saint Cado ernannt hatte, ließ ihn nicht daran zweifeln, dass die frommen Frauen von Sainte Anne vor ihrem Tode geschändet und gefoltert worden waren. Die aberwitzige Jagd nach dem sagenhaften Kreuz von Ys hatte hier ihren traurigen Höhepunkt gefunden.

		Wie jeder Bretone kannte auch der Seigneur de Morvan die Sagen um das urzeitliche Kreuz, das angeblich zusammen mit König Gradlon im Meer versunken war, als die Stadt von Ys unterging. Die Sterne von Armor schmückten das Wunderwerk. Eine makellose Perle, ein Jadestein, ein Saphir, ein Rubin und ein Diamant, die für Frömmigkeit, Tapferkeit, Gerechtigkeit, Güte und Stolz standen. Gemeinsam auf dem frommen Symbol des Kreuzes vereint, schenkten sie ihrem Träger angeblich die Macht, dieses Land für immer in Frieden zu regieren.

		Jean de Montfort hatte erst vor kurzem in der Schlacht von Auray gesiegt und herrschte nun über das Herzogtum der Bretagne. In den Augen seines getreuen Vasallen benötigte er kein sagenhaftes Schmuckstück, um sein Ansehen weiter zu steigern. Noch dazu eines, von dem lediglich die Sagen erzählten.

		Wessen die Bretagne freilich dringend bedurfte, waren aufrechte Männer, die Schurken wie Paskal Cocherel das mörderische Handwerk legten. Seine gesetzlose Söldnertruppe hatte ihm Reichtum und Macht verschafft, aber sein Ehrgeiz wollte mehr. Er terrorisierte noch immer ganze Landstriche, und seine Festung in Cado war ein höllisches Rattennest von Galgenvögeln und Schurken, das dringend ausgeräuchert gehörte.

		Die Schatten zwischen den Mauern wurden länger, und Jannik de Morvan rief sich selbst zur Ordnung. So sehr es ihm auch missfiel, in den traurigen Überresten herumzustochern, die dieser Halunke in Sainte Anne hinterlassen hatte, er musste dem Befehl seines Fürsten folgen. Er stieß wütend mit dem Fuß gegen die Trümmer einer hölzernen Bank und wandte sich zum Gehen.

		Fast hätte er dabei den schmalen, hohen Torbogen in der kleinen Nische übersehen, der offensichtlich in ein weiteres Gewölbe unter dem Gotteshaus führte. Eine Krypta, eine Kapelle?

		»Bringt Fackeln!«, rief er knapp nach draußen und wenig später trat er, begleitet von zwei Männern in einen niedrigen unterirdischen Saal, der in etwa den Maßen des Gotteshauses entsprach. Gedrungene Steinsäulen trugen die Decke, und der Boden bestand aus ausgetretenen, gesprungenen Granitplatten. Eine Mischung aus Feuchtigkeit, Verwesung und Fäulnis lag in der Luft, die sich schwer auf den Atem legte und auch die hartgesottenen Männer erschauern ließ.

		Der Schein des Lichtes tanzte über die groben Wände und einen rostigen Eisenleuchter, an dem noch Reste von Honigwachs klebten. Ein Steinblock, ähnlich dem des Altars von oben, stand an der Stirnseite des Raumes und kündete davon, dass dieser Ort schon in vorchristlichen Zeiten dazu gedient haben musste, höhere Mächte anzubeten. Es schien Jannik de Morvan, als wehe ihn von dort ein so panisches Entsetzen an, dass er instinktiv einen Schritt zurückwich. Diese Steine hatten mehr gesehen, als ein Mensch ertragen konnte. Fast meinte er, Seufzer zu hören.

		Seufzer? Zu besonnen, um länger als einen Herzschlag an einen solchen Spuk zu glauben, nahm Jannik de Morvan einem seiner Männer die Fackel aus der Hand und trat an den Opferstein. Im ersten Moment fiel ihm nur ein dunklerer Schatten auf der Erde ins Auge. Dann indes bekam die Erscheinung Konturen.

		»Zum Henker!«

		Er umrundete das Hindernis, ließ sich auf ein Knie nieder und berührte mit der freien Hand das Bündel. Es zuckte mit einem heiseren Laut zurück.

		»Es lebt!«, rief er verblüfft. In diesem Moment hätte er nicht einmal sagen können, ob er es mit einem Menschen oder mit einem erschreckten Tier zu tun hatte, das unter der Erde Schutz gesucht hatte.

		Als er indes kräftiger zufasste, wurde ihm schnell klar, dass er die erbärmlich leichte Gestalt einer jungen Nonne vor sich hatte. Völlig von Sinnen vor Schreck erwachte das Mädchen wie ein Blitz zum Leben und wurde zur tollwütig beißenden Katze. Es war ihnen zu dritt beinahe nicht möglich, sie nach oben zu tragen. Aber auch im Freien ließ sie sich weder mit Worten noch mit Taten beruhigen. Heisere Laute drangen aus ihrer Kehle, ihre Kleider waren beschmutzt und verknittert, der Schleier verloren. Ein wilder Instinkt, der nichts mehr mit Vernunft zu tun hatte, zwang sie dennoch, wie eine Furie gegen sie zu kämpfen.

		Einer der Soldaten, die hinzu kamen, handelte kurz entschlossen. Er zog den schweren Reiterhandschuh aus, ballte die Rechte zur Faust und platzierte einen kräftigen Hieb auf die Kinnspitze der Tobenden. Wie eine Lumpenpuppe sank sie leblos in sich zusammen.

		Jannik de Morvan fuhr wütend zu ihm herum. »Bist du verrückt, Mann? Siehst du nicht, dass dieses Kind bereits genug erduldet hat?«

		»Wollt Ihr zulassen, dass sie sich in ihrem Wahn auch noch selbst verletzt?«, entgegnete der Soldat kühn. »Das ist die sicherste Art, närrische Weiber zur Vernunft zu bringen. Ihr werdet sehen, wenn sie erwacht, kann man mit ihr reden. Und das wollt Ihr schließlich, oder?«

		Der Mann hatte natürlich recht. Dennoch war etwas an der zierlichen Gestalt im Nonnengewand, das den Hieb zur sinnlosen Brutalität machte. Trotz des Schmutzes, der verzerrten Züge und der verkratzten Hände war sie doch nur eine schwache Frau. Wie hatte sie es fertig gebracht, sich seit September in diesen zerstörten Mauern zu verbergen? Wovon hatte sie gelebt? Von sehr wenig, so wie sie aussah. Sie glich mehr einem halb verhungerten, durchsichtigen Waldgeist, denn einer Nonne.

		»Wir nehmen Quartier in Auray!«, befahl Jannik de Morvan als Fazit dieser Überlegungen. »Die Kleine benötigt sofort die Hilfe einer Frau, Nahrung und ein vernünftiges Dach über dem Kopf. Unsere Suche können wir auch morgen bei Tageslicht fortsetzen.«

		Er nahm seinen Platz an der Spitze des Trupps wieder ein und barg das bewusstlose Mädchen vorsichtig in seinen Armen. Er ahnte nicht, welche Ereignisse er damit in Gang setzte.

	

	
		
				

		1. Kapitel

		Heilige Anna, ich danke dir! Du weißt nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dass es vorbei ist! Ich bin deine demütige Magd und ...«

		»Sie ist wach!«

		Der Ruf, ausgestoßen von einer überraschten, kehligen Frauenstimme, im einfachen Dialekt der Leute von Auray, passte so wenig zu ihrer Vorstellung vom himmlischen Paradies, dass sie sich mühte, die Augen zu öffnen. War sie denn nicht tot?

		»Seht Ihr, Seigneur? Die Wimpern flattern und die Hände ... seht nur ...«

		Jeder ihrer hilflosen Versuche, sich zu bewegen, wurde haarklein und aufgeregt beschrieben. Ein Umstand, der sie reizte wie das lästige Kitzeln eines Grashalmes, und dieser Unwillen verlieh ihr endlich die Kraft, wenigstens die Lider zu heben.

		Verschwommene Helligkeit, blendendes Licht und undeutliche Konturen. Die kühle Kante eines Zinnbechers berührte ihre verschorften Lippen, und warme Flüssigkeit drang in ihren Mund. Sie hatte schrecklichen Durst, aber sie war nicht fähig zu schlucken.

		»Seht Ihr denn nicht, dass sie viel zu schwach ist, um selbst zu trinken, Frau?«, mischte sich eine Männerstimme unwillig ein. »Das arme Ding ist halb verhungert und fast verdurstet ...«

		Ein paar Tropfen fanden dennoch den Weg in ihren Hals, und ein erstickender Hustenanfall schüttelte ihren Oberkörper. Sie rang krampfhaft nach Luft und kam zu der Erkenntnis, dass sie immer noch leben musste. Nicht einmal im Fegefeuer mutete man den armen Sündern solche Qualen zu. Sie erkannte Hände, die nach ihr griffen, und stieß sie erschrocken zur Seite. Sie musste den Becher getroffen haben, denn die Frau schrie empört auf und etwas Schweres kollerte über den Boden.

		»Beruhigt Euch, Kind!« Jemand umfasste ihre Hände mit energischer Gewalt und verhinderte weitere, unbeherrschte Bewegungen. »Ihr werdet Euch selbst umbringen, wenn Ihr nicht zulasst, dass wir Euch helfen! Hört Ihr mich? Ihr seid in Sicherheit! Niemand fügt Euch Böses zu!«

		Es waren weniger die Worte als die bezwingende Zuverlässigkeit der volltönenden Männerstimme, die ihren Widerstand brach. Sie schöpfte rasselnd Atem und zwang ihre Augen, auf einem der hellen Punkte zu bleiben, die im Licht über ihr schwammen. Mehr und mehr gewann ein Gesicht an Konturen.

		Ein Männerantlitz kristallisierte sich aus dem Nichts. Kantige, scharfe Züge mit buschig dunklen Brauen über düsteren Augen. Eine stolze Nase, deren Krümmung die edle Linie einer noblen Ahnenreihe verriet. Die Schatten des nachwachsenden Bartes konturierten Kinn und Wangen, während der geschwungene Mund überraschend sinnliche, lebendige Lippen besaß, die sich zu einem angedeuteten Lächeln verzogen.

		»Ihr seid in Sicherheit«, wiederholte er eindringlich und gab ihre Hände jetzt frei. »Lasst Euch stützen, damit Ihr trinken könnt ...«

		Sie versuchte entsetzt, die Berührung zu vermeiden. Noch nie hatte ein Mann sie angefasst! Aber entweder bemerkte er es nicht oder es kümmerte ihn nicht. Er stützte sie mit dem Arm, während er mit der anderen Hand nach dem Becher griff, den die Frau wieder gefüllt hatte. Mit unendlicher Geduld flößte er ihr tropfenweise eine sirupartige Flüssigkeit ein. Sie schmeckte nach Kräutern und Gewürzen und linderte das Kratzen in ihrer Kehle, obwohl sie jeder Schluck unendliche Kraft kostete. Dass sie über dieser Anstrengung einschlief, bemerkte der Mann erst, als der Trank über ihren dünnen, schmutzigen Hals tropfte.

		In ihrer grenzenlosen Erschöpfung verwischten sich unaufhörlich die Grenzen zwischen Schlafen und Wachen. Die angenehme Männerstimme wurde zum einzigen Halt in diesem quälenden Nebel. Sie wies ihr den Weg zum Leben, zur Wirklichkeit. Die Stimme tröstete und forderte, sie beruhigte und munterte auf. Sie ließ nicht zu, dass sie verzagte und sich in den Wolken der Schwäche verlor, wie sie es nur zu gerne getan hätte.

		»Mach die Augen auf, du widerspenstiger Hänfling!«, vernahm sie ihren respektlosen Befehl. Die Worte sanken wie störende Kieselsteine in ihre mühsam bewahrte Fassung. »Ich merke, dass du wach bist. Du wirst jetzt diese Suppe zu dir nehmen, oder ich sehe mich gezwungen, sie dir gewaltsam einzuflößen!«

		Sie gehorchte lustlos. Die Augen kaum geöffnet, in einer Mischung aus Schicksalsergebenheit und Scheu. Was wollte er von ihr? Weshalb hatte er sie gerettet? Wozu diese hartnäckigen Bemühungen, sie in ein Leben zurückzuführen, das sie mit Freuden verloren hätte? Warum hatte er sie nicht sterben lassen?

		Sie erfuhr es, als er begann, Fragen zu stellen. Fragen danach, was im Kloster geschehen war. Fragen nach Mutter Elissa und den anderen. Sie konnte ihm nicht antworten. Keine Silbe kam über ihre Lippen. Die Vorkommnisse zu beschreiben, würde die Greuel wieder heraufbeschwören, die Schreie, das Blut, die verzweifelten Gebete und am Ende – die lastende Stille ...

		Die Stille war schlimmer gewesen als alles andere. Eine Stille, die in den Ohren dröhnte und schmerzte. Die als grauenerregendes Echo von den reglosen Gestalten zurückgeworfen wurde, die sie gefunden hatte, als sie es gewagt hatte, ihr Versteck endlich zu verlassen.

		Sie hatte Mutter Elissas Befehl zuwider gehandelt. Sie war nicht in den schützenden Wald geflohen, ehe die Söldner über das Kloster herfielen. Zwischen der Angst vor dem Unbekannten und jener vor dem Tod war ihr das Unbekannte schlimmer erschienen. Weshalb nur hatte die heilige Anna ihre Hand über sie gehalten? Keiner der Mörder war auf die Idee gekommen, in das niedrige, geduckte Backhaus zu schauen, das sich an die Rückseite des Küchenhauses schmiegte. Nur ein so zierliches Mädchen wie sie hatte in dem ummauerten Rechteck Platz finden können, in dem die Brote des Klosters gebacken wurden.

		Sie wusste nicht, wie lange sie in diesem selbstgewählten Verlies verharrt hatte, ehe sie steif, verängstigt und zitternd ins Freie kroch. Ehe sie mit entsetzten Augen sah, was die Söldner aus der frommen Zuflucht der heiligen Anna und ihren Dienerinnen gemacht hatten. Einen Ort des Todes und der Martern. Trotzdem hatte sie nicht gewagt, ihn zu verlassen. Sie kannte keine andere Heimat, keine andere Zuflucht.

		Sie hatte ihr möglichstes getan, die Toten zu begraben. Sie hatte mit Hacke und Händen die weiche Erde geöffnet, die einmal der Gemüsegarten des Klosters gewesen war, und so gut es ging Gräber geschaffen. Danach hatte sie von den ärmlichen Resten des Obstgartens und der ohnehin spärlichen Klosterküche gelebt und am Ende sogar Wurzeln und Blätter gegessen. Irgendwann hatte der Hunger ohnehin nachgelassen, und während sie betete, hatte sie immer öfter alles um sich herum vergessen. Sie hatte geglaubt, eine Art Fegefeuer auf Erden zu erleben, ehe sie erlöst ihren Schwestern und Mutter Elissa folgen durfte ...

		»Schockschwerenot!«

		Sie zuckte zusammen. Der wütende Fluch des Retters zerriss den Schleier.

		»Bist du stumm, Mädchen?«

		Scheu starrte sie ihn an. In ihrem hageren, sauber geschrubbten Gesicht heilten die Kratzer und Schrammen bereits, die sie sich bei ihrer verzweifelten Gegenwehr geholt hatte. Der Bluterguss am Kinn schillerte ins Gelbliche, und die farblosen Lippen bebten vor Angst. Furcht stand auch in den riesigen Augen, die ebenfalls seltsam fahl, fast durchsichtig erschienen. Der kaum fingerbreite Haarflaum, der auf ihrem rücksichtslos geschorenen Kopf nachwuchs, sagte ihm, dass sie vor kurzem ihr Gelübde abgelegt haben musste.

		Es war ein seltsames, eigenartiges Antlitz, fern jeder Schön heit und jeden Lebens, auch wenn die Struktur der Knochen und die kleine Nase durchaus gefällig wirkten. Es war das Antlitz einer Toten, und Jannik de Morvan verspürte die abergläubische Anwandlung, sich zu bekreuzigen. Es machte ihm Mühe, es nicht zu tun.

		»Du hast Schreckliches erlebt«, machte er sich seinen eigenen Reim auf ihren panischen Schrecken. »Es tut mir leid, wenn ich all das wieder aufwühle. Willst du mir nicht wenigstens deinen Namen sagen?«

		Sie machte den kläglichen Versuch, um ihn nicht noch mehr zu verärgern, aber sie brachte nur einen heiseren Laut zustande. Sie hatte so viel geweint, gebetet und gefleht, dass ihre Stimme nicht mehr gehorchte.

		»Gütiger Himmel, musstest du mir das antun?«, wandte sich der Ritter griesgrämig an eine höhere Macht. »Plage ich mich dafür seit Tagen mit diesem jämmerlichen Geschöpf herum, damit wir am Ende feststellen, dass man es ins Kloster gesteckt hat, weil es stumm ist? Weil es niemandem zu Nutze ist?«

		Das bestätigende Nicken der scheuen Stummen besänftigte ihn seltsamerweise wieder. Er bändigte den lästerlichen Fluch, der sich auf seine Lippen drängte, und sah dem Unausweichlichen ins Gesicht. Von dieser jungen Frau würde er weder etwas über das Geheimnis des Klosters erfahren, noch genaue Auskunft über die Schandtaten Paskal Cocherels erhalten. Der gewissenlose Söldnerführer hatte die Spuren seines Verbrechens ebenso brutal wie geschickt getilgt.

		»Hast du Vater und Mutter? Verwandte, zu denen du gehen kannst?«

		Sie schüttelte den Kopf, und der Ritter kratzte sich ratlos am Kopf, ohne zu berücksichtigen, dass er sich damit die dunkelbraunen Haare wie ein Gassenjunge sträubte. Was sollte er mit diesem menschlichen Wrack anfangen, was er da in Sainte Anne aufgelesen hatte? Es dem Herzog bringen? Das arme Ding brachte keinen Ton heraus, also würde es sich in Rennes lediglich zu Tode fürchten. Ehe er aufbrach, musste er eine Lösung für die Kleine finden.

		»Hier, zieh das an, damit du aufstehen kannst!«

		Die Frau platzte in die einfache Kammer und warf einen Packen Stoff auf das Bett. Da sie sich weder durch übergroße Freundlichkeit noch durch christliche Nächstenliebe auszeichnete, nahm das Mädchen an, dass sie die Kleider dem Ritter zu verdanken hatte.

		»Es ist an der Zeit, dass du den Alkoven verlässt. Hast du dir schon überlegt, was du tun wirst? Du kannst nicht länger liegen blieben und dich bedienen lassen! Was hast du im Kloster getan? Warst du Magd oder Nonne?«

		Die energische Herbergswirtin stemmte die kräftigen Arme in die formlosen Hüften und musterte ihr Opfer aus hervorstehenden, wässrig blauen Augen. Jeder Zoll ein Vorwurf des Müßiggangs für die stille Gestalt, die sie aus großen erschrockenen Augen ansah.

		Die Tage der Ruhe und die kräftige Nahrung hatten sie dem Leben zurückgegeben. Aber wohin sollte sie gehen, wenn sie diesen Alkoven verließ, der ihr bisher Schutz und Zuflucht geboten hatte? Sie besaß keine Familie, die sie wieder bei sich aufnehmen würde. Es gab keine Menschenseele auf dieser Welt, die ihr Schicksal bekümmerte, und sie selbst wusste lediglich, was Mutter Elissa ihr mitgeteilt hatte.

		Man nannte sie Tiphanie, und sie war ein Findelkind, vor den Toren von Sainte Anne ausgesetzt. Damals musste sie drei oder vier Jahre alt gewesen sein und so erschrocken, geschockt und misshandelt, dass sie den Nonnen nicht einmal ihren eigenen Namen sagen konnte. Man hatte sie nach Epiphanias benannt, denn man schrieb den sechsten Januar, das Fest der Heiligen Drei Könige, als man sie fand.

		Die Gemeinschaft der Nonnen war ihr seitdem Mutter, Heimat und Familie gewesen. Die Mauern des Klosters waren ihr einziges Heim. Schon aus diesem Grunde hatte sie lieber dort sterben als in der Fremde leben wollen. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sich anzukleiden würde bedeuten, dass sie die Verantwortung für das eigene Leben übernahm. Aber niemand hatte sie gelehrt, wie man das tat!

		»Wenn du willst, kannst du als Magd bei mir bleiben«, fuhr die Wirtin mürrisch fort. »Seit der letzten Schlacht ist Frieden im Land, und der Handel regt sich wieder. Es kommen Schiffe in den Hafen, und die Kaufleute gehen auf Reisen. Es gibt eine Menge Arbeit in der Herberge, und ich könnte ein paar flinke Hände gebrauchen. Noch dazu, wenn du nicht schwatzt, wie es die anderen Frauenzimmer nur zu gerne tun ...«

		Magd in einer Herberge? Tiphanie machte sich keine Illusionen über die Wirtin dieses Hauses. Sie hatte im Kloster der heiligen Anna nicht viel über die Welt gelernt, aber sie hatte eine ausgeprägte Fähigkeit entwickelt, in Gesichtern und Gesten zu lesen.

		Diese hier suchte eine billige Arbeitskraft, die keinen Ärger verursachte, und sie war schon ein wenig erbost darüber, dass der Ritter so viel Aufhebens um eine halbverhungerte stumme Kleine machte. Sie würde ihr keine Muße gönnen und sie ausnutzen bis aufs Letzte, aber hatte sie eine andere Wahl?

		Gehorsam kletterte sie aus dem geschnitzten Kastenbett, das eigentlich für den Ritter gedacht gewesen war. Eine knabenhaft dünne Gestalt im schmutzigen Hemd, die den Anschein erweckte, als würde sie der nächste Windstoß umblasen. Ihre neue Herrin musterte sie missbilligend.

		»Viel wirst du nicht schaffen«, murrte sie. »Aber heutzutage ist man ja für alles dankbar. Zieh die Kleider an und wasch dir das Gesicht. Danach werden wir sehen, wie geschickt du dich anstellst.«

		Tiphanie zurrte gerade das mausgraue Tuch um ihren fast kahlen Kopf zurecht, als Jannik de Morvan die Tür aufstieß, ohne sich die Mühe des höflichen Anklopfens zu machen. Mit einem zufriedenen Nicken sah er sie an.

		»Du bist auf den Beinen. Das ist gut. Die Wirtin hat mir gesagt, dass du bei ihr bleiben und dich als Magd verdingen willst. Ist das wahr?«

		Tiphanie nickte stumm. Sie stand mit niedergeschlagenen Augen eingeschüchtert mitten in der Kammer. Sie trug einen geflickten, braunen Barchentrock, ein grob gewebtes, helles Hemd und ein dunkles Mieder, das sogar eng geschnürt um ihren schmalen, kindlichen Oberkörper schlotterte. Im Verein mit dem hässlichen Tuch auf ihrem Kopf sah sie aus, als wäre sie nie etwas anderes gewesen als eine gewöhnliche Magd.

		Lediglich die Tatsache, dass sie einen Rosenkranz aus Holzperlen zwischen den Fingern hielt, erinnerte an ihre Herkunft. Es handelte sich um eine hässliche Schnur aus grob geschnitzten, ungleichen Kugeln, die aussahen, als hätte sie ein Kind willkürlich aneinander gefügt. Sie umklammerte ihn jedoch, als fände sie Trost in dieser Berührung.

		»Es ist das Beste, was du tun kannst«, stimmte Jannik de Morvan ihrem Entschluss zu. »Ich bezweifle, dass es dir möglich ist, in einem anderen Kloster zu vergessen, was du erlebt hast. Aber die Pflichten des Alltags werden dir mehr Trost schenken, als du jetzt denkst. Ich kann dir aus eigener Erfahrung versichern, dass es nicht gut ist, zu viel über die Vergangenheit zu grübeln.«

		Er runzelte die Stirn. Welcher Teufel ritt ihn, solche Dinge auszusprechen? War es die Stummheit der kleinen Nonne, die ihn dazu verleitete, ihr Vertrauen zu schenken, oder ihre Haltung? Obwohl sie mitleiderregend farblos und unansehnlich aussah, verströmte sie eine Klarheit, eine Tapferkeit und Reinheit, die ihn anrührte.

		Er trat zu ihr und hob das spitze blasse Kinn mit zwei Fingern zu sich in die Höhe. »Ich hoffe, du findest irgendwann deinen Frieden zurück, kleiner Hänfling! Ich sähe es ungern, wenn es dir übel ergeht. Schließlich habe ich dich gerettet!«

		Tiphanie schlug zitternd die Wimpern nieder und wich dem forschenden Blick aus seinen dunkelblauen Augen aus. Sie wagte nicht, ihm zu begegnen, sie spürte nur die bezwingende Kraft seiner Persönlichkeit. Es lag ihr auf der Zunge ihn zu bitten, dass er sie mitnahm, wo immer er nun hinging, aber glücklicherweise brachte sie ohnehin keine Silbe heraus. Es ersparte ihr die Demütigung seiner Ablehnung.

		Wie töricht zu denken, dass er sich um sie kümmern würde. Wie kam sie nur darauf?

		Weil sie tief unter seiner eisenharten, kalten Fassade ein schlagendes Herz spürte? Weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, von ihm Abschied zu nehmen?

		»Gehab dich wohl, Mädchen!«, sagte er schroff. Er gab ihr Kinn frei und rückte das Schwert zur Seite, das er in einem ledernen Waffengurt zusammen mit einem juwelenbesetzten Dolch trug. »Der Himmel möge dich beschützen und dir eine Zukunft ohne weitere Schrecken schenken! Verdient hast du es.«

		Das Klappen der Tür riss Tiphanie aus ihrer Lähmung. Sie zuckte zusammen. Er ging fort! Er durfte nicht gehen! Er durfte sie nicht alleine lassen! Was sollte sie anfangen, ohne den Schutz seiner Gegenwart? Sie warf sich gegen die Tür und riss sie auf.

		»Wartet!«

		Der Ritter hörte den heiseren, ungeübten Ruf nicht mehr. Er schwang sich in den Sattel des bereitstehenden Pferdes und hob die Hand, um seinen Begleitern den Aufbruch zu befehlen. Sein Herzog wartete mit neuen Aufgaben auf ihn!

	

	
		
				

		2. Kapitel

		Manchmal, wenn Tiphanie des Abends auf den dünnen Strohsack unter der Dachschräge der Herberge »Zum Goldenen Anker« sank, war sie sogar zu müde zum Beten. Die ehrenwerte Dame Loyse Rouzic, die gemeinsam mit ihrem Gemahl Maître Colman die Herberge führte, regierte diesen Hausstand mit eiserner Faust. Nicht einmal ihr Gatte wagte gegen sie aufzumucken.

		Tiphanie war das kleinste Rädchen im Getriebe, aber auch diejenige, die sich am ehesten den Unwillen der unerbittlichen Hausherrin zuzog. Sie konnte sich noch so sehr plagen, es der Dame recht zu machen, die Herrin fand trotzdem etwas zu tadeln. Sie konnte nicht ahnen, dass es eben ihre stille, gehorsame Duldsamkeit war, welche die reizbare Bürgerin so wütend machte. Sie fühlte sich auf stumme Weise von ihr ins Unrecht gesetzt, obwohl die Kleine doch eigentlich ununterbrochen dafür dankbar sein sollte, dass man ihr ein Dach über dem Kopf bot.

		»Wo bleibst du denn?«, gellte ihre Stimme auch in diesem Moment über den Hof, wo Tiphanie mit dem böigen Wind um die flatternden Laken kämpfte, die sie auf einer Leine zum Trocknen ausbreiten wollte. Sie musste sich in den Holzpantinen auf die Zehenspitzen recken, um die großen Tücher über die Hanfschnur zu werfen, und was ihr auf der einen Seite gelang, wehte der Sturm auf der anderen wieder hinunter.

		»Bist du denn immer noch nicht fertig, du faules Ding?«, keifte Dame Loyse. »Das Reisig für die Küche fehlt, und außerdem hast du die Schweine bisher nicht gefüttert. Ich möchte wissen, was du den ganzen Tag tust? Das eine sag’ ich dir, hätte ich es dem Seigneur nicht versprochen, dich zu behalten, ich würde dich auf die Straße setzen. Du bist die Suppe nicht wert, die du bekommst! Ständig muss man sich mit dir herumärgern.«

		Die gänzlich unberechtigten Vorwürfe kränkten Tiphanie zutiefst. Dabei war sie harsche Ermahnungen gewöhnt. Mutter Elissa hatte in Sainte Anne ebenfalls keine Müßiggängerinnen geduldet. Aber bei ihr hatte es keine Ungerechtigkeit gegeben. Keine Bevorzugung, aber auch keine Benachteiligung. Alle teilten dasselbe harte Tagwerk miteinander, sogar Ysobel de Locronan, die aus edelstem Hause kam, oder die stolze Oliviane de Rospordon.

		Tiphanie blinzelte gegen die Tränen an und griff nach dem nächsten nassen Laken. Das feuchte Leinen war unendlich schwer, und eigentlich wäre es eine Arbeit für zwei Mägde gewesen. Dame Loyse dachte gar nicht daran zu helfen. Mit schmalen Augen sah sie zu, wie die Stumme, wie sie Tiphanie bei sich nannte, mit dem Tuch kämpfte. Sogar jetzt noch ungebeugt und in stillem Stolz.

		»Mach dir nichts aus ihren Reden, Kindchen! Sie wird dich nicht fortjagen. Du weißt doch, Hunde, die bellen, beißen nicht!«

		Maître Colman kam aus dem Pferdestall, sobald seine ungnädige bessere Hälfte den Hof verlassen hatte. Er schenkte Tiphanie ein Lächeln, das sein rundes Vollmondgesicht in glänzende Falten legte. Er war ebenso gutmütig wie seine Gemahlin barsch, und er behandelte die kleine Magd, wie er ein zerzaustes Kätzchen behandelt hätte, das er trotz allem liebenswert fand.

		Das junge Mädchen spürte seine gute Absicht, aber die Art, wie er ihre Schultern tätschelte, ihr über den Kopf fuhr und sie manchmal an seinen dicken Schmerbauch drückte, war ihr schrecklich unangenehm. Sie konnte nicht ahnen, dass auch Dame Loyse diese harmlosen Freundlichkeiten argwöhnisch beobachtete und sie ausschließlich ihrem Sündenregister zurechnete.

		Tiphanie schlüpfte auf die andere Seite der Leine und brachte die flatternden Laken zwischen sich und den Wirt, ehe sie sich aufrichtete und eine Hand in den schmerzenden Rücken stemmte. Die harte körperliche Arbeit hatte dafür gesorgt, dass aus ihrer anfänglichen Schwäche zähe Geschmeidigkeit geworden war. Ohnehin nicht verwöhnt, hatte sie die körperlichen Folgen der Schrecken schnell überwunden. Allein, die bleischweren Tücher forderten das letzte Quäntchen Kraft.

		»Warum läufst du mir davon, Kleines«, kollerte Maître Colman und tapste wie ein brummiger Tanzbär zwischen den Wäschestücken hindurch.

		Ehe sie sich versah, zappelte sie im mächtigen Griff des Wirtes, der sie mühelos eine Handbreit über den Boden hob. Sie schwebte in seinen Armen und blinzelte hilflos in das gönnerhafte Gesicht. Empörte Röte stieg in ihre sonst so blassen Wangen, und in ihren hellen Augen funkelte jäher Widerstand. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er sie wie ein Spielzeug behandelte.

		»Ich tu dir nichts, Kindchen!«, brummelte der Wirt, von dem glitzernden Blick seltsam eingeschüchtert. »Sei einfach ein bisschen lieb zu mir, es soll dein Schaden nicht sein. Hat dir niemand gesagt, dass Frauen dazu da sind, den Männern Vergnügen zu bereiten?«

		Tiphanie hatte keine Angst vor ihm, aber sie ekelte sich vor der plumpen Vertraulichkeit und dem massigen Leib, der sie bedrängte. Maître Colman roch nach saurem Wein und ungewaschenen Kleidern. Graue Bartstoppeln bedeckten seine Wangen, und in den spärlichen, gelblichen Zahnstummeln hinter den wulstigen Lippen klafften schwarze Löcher. Ihr schriller, wilder Schrei übertönte das Brausen des Sturmes.

		»Neiiiin! Lasst mich los! Ich will das nicht!«

		»Süßer Herr Jesus! Du sprichst ja!«

		Maître Colman ließ sie vor Schreck fallen wie einen zu schweren Getreidesack. Tiphanie knickte mit einem Fuß in den Holzpantinen um und sank mit einem leisen Aufschrei vollends zu Boden. Scharfer Schmerz schoss durch ihren Knöchel und trieb ihr das Wasser in die Augen. Auch das noch!

		»Heilige Mutter Gottes! Was gibt es? Was hast du denn jetzt wieder angestellt, du nichtsnutziges Frauenzimmer!«

		Wie ein rächendes Unwetter tauchte Dame Loyse in der Küchentür auf. Ihr ganzer Zorn entlud sich ausschließlich über Tiphanie. Auch derjenige, der eigentlich dem dicken Wirt galt, der das Unglück verursacht hatte.

		»So reg dich ab, Weib!«, ergriff er wenigstens die Partei der Kleinen. »Hast du nicht gehört, dass ein Wunder passiert ist? Das Mädchen spricht!«

		»Ein Wunder? Pah!« Dame Loyse hielt nichts von solchen Ablenkungsmanövern. Sie durchschaute ihren gutherzigen Gemahl. »Das verwünschte Mädchen soll arbeiten und nicht plappern. Und was dich betrifft, Mann, in der Gaststube ist ein Weinhändler, der mit dir reden möchte. Aber lass dir nicht wieder dieses saure Zeug aus dem Süden aufschwatzen!«

		Tiphanie griff nach dem leeren Wäschekorb und humpelte zur Küche. Bei jedem Schritt kamen ihr die Tränen, aber sie versuchte tapfer, ihre Qualen zu unterdrücken. Sie hatte in den wenigen Jahren ihres Lebens bereits gelernt, dass sie nicht auf Hilfe hoffen konnte. Sie musste ihre Pflicht tun, wohin der Himmel sie auch verschlug.

		»Und nun zu uns, Stumme«, fuhr die Wirtin fort, sobald ihr Gemahl ins Haus gewatschelt war und sie nicht mehr schützen konnte. »Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du mit dem Herrn schäkerst, findest du dich auf der Gasse wieder, hast du mich verstanden?«

		Tiphanie hatte längst begriffen, dass dieses Haus nicht die Zuflucht sein würde, die sie sich ersehnte. Allein, was konnte sie tun? Unwillkürlich tastete sie nach dem hölzernen Rosenkranz, den sie Tag und Nacht unter dem Hemd bei sich trug.

		Mutter Elissas Stimme klang durch ihre Erinnerung: »Du wirst für dich selbst sorgen müssen, Tiphanie! Ich kann nicht mehr für dich tun, als dir die Entscheidung über deine Zukunft selbst anzuvertrauen. Betrachte es als dein Erbe. Du bist niemandem Rechenschaft schuldig, das ist mehr, als viele andere Menschen von sich sagen können! Du musst lernen, deine Stärke in dir selbst zu finden!«

		»Das Reisig! Meine Güte, wie oft muss ich dir das noch sagen! Hol das Reisig!«

		Tiphanie hinkte, so schnell es ging, hinter den Stall, wo die Reisigbündel und Holzstapel aufgeschichtet lagen. In ihrem Knöchel tobte der Schmerz, aber sie wollte nur eines: vor Dame Loyse fliehen. Wie sollte sie diesen Tag bloß überstehen?

		Als sie unter ihrer viel zu schweren Last zur Küche humpelte, verschwamm das Haus vor ihren Augen. Sie sah nicht einmal den Reiter, der soeben sein Pferd in den Hof lenkte. Auch Jannik de Morvan warf der humpelnden Gestalt mit dem dürren Gestrüpp keinen Blick zu. Alte und Arme mit Reisig auf den Rücken waren ein alltäglicher Anblick in den Städten der Bretagne.

		Er war in Gedanken bei den Befehlen des Herzogs, die er dem Stadthauptmann von Auray überbracht hatte. Die Stadt litt noch immer unter den Folgen der verheerenden Schlacht, die im vergangenen September vor ihren Toren stattgefunden hatte. Jetzt mochte nach außen hin Frieden herrschen, aber die Eingeweihten wussten, dass die endgültige Entscheidung noch ausstand.

		Jean de Montfort würde frühestens dann uneingeschränkt über seine Heimat herrschen, wenn es ihm gelang, den Wolf von St. Cado zu besiegen. Solange sich der Söldnerführer Paskal Cocherel in Freiheit befand, gab es keinen wahren Frieden. Aus diesem Grund mussten auch die Befestigungen von Auray vor den zerstörten Häusern aufgebaut werden. Eine Notwendigkeit, die der Stadthauptmann einsah, aber weniger die Bürger von Auray, die eine Protest-Delegation zu ihrem Herzog nach Rennes gesandt hatten.

		Immerhin gab diese diffizile diplomatische Aufgabe dem Seigneur einen Vorwand, nach dem kleinen Hänfling zu sehen, den er seltsamerweise nicht vergessen konnte. Der Gedanke an die stumme Nonne, die gleich einer blassen, reinen Kerze in dem zerstörten Kloster ausgeharrt und auf ihren Tod gewartet hatte, ließ ihm keine Ruhe.

		»Holla! Pferdeknecht!«, machte er sich bemerkbar und schwang sich aus dem Sattel. »Ist hier niemand, der einem Gast sein Ross abnimmt?«

		Der Ruf beförderte einen mageren Burschen in den Hof, der im »Goldenen Anker« die Arbeit des Stallknechts ebenso versah wie jene des Hausdieners. Gleichzeitig geriet jedoch das gigantische Reisigbündel auf dem humpelnden Körper ins Rutschen, denn Tiphanie hatte die Stimme erkannt. Sie vermochte in ihrem Schreck die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten.

		Der nervöse Vollblüter des Ritters scheute wiehernd vor der Kaskade aus Knüppeln, Zweigen und Ästchen, die sich vor seine Vorderhufe ergoss, und stieg steil in den Himmel. Die unverhoffte Bewegung riss seinem Reiter den Zügel aus der Hand, und als der Hengst wieder zu Boden kam, traf er mit einem Huf den herbeieilenden Stallknecht an der Schulter. Sein gellendes Geschrei trug nicht dazu bei, das kopflose Tier zu beruhigen.

		Jannik de Morvan hatte alle Hände voll zu tun, größeren Schaden zu verhindern und das erschrockene Ross wieder unter Kontrolle zu bringen. Als es ihm endlich gelungen war, rappelte sich Tiphanie gerade hoch. Sie hatte ihr Kopftuch verloren. Ein breiter Streifen Schmutz zog sich quer über ihr Gesicht, und in den ein wenig nachgewachsenen Haaren klebte der graue Morast des aufgeweichten Hofes.

		Der Ritter erkannte sie auf Anhieb. Sie war nicht einen Deut sauberer, ruhiger oder ordentlicher als bei ihrem ersten Treffen. Im Gegenteil. Hatte sie damals auch schon diesen panisch gehetzten Blick gehabt, der zum Haus flitzte, wo die unvermeidliche, wutschnaubende Dame Loyse heranrauschte?

		»Ist es denn die Möglichkeit!«, kreischte sie empört, und Janniks Pferd tänzelte vor Nervosität. »Was hast du denn nun wieder angestellt, närrisches Geschöpf?«

		»Habt Ihr der Kleinen etwa befohlen, all das Zeug zu schleppen?«

		Der Ritter machte sich nicht die Mühe, der Wirtin auch nur einen Gruß zu entbieten. Ein Blick genügte, um zu sehen, dass es keine besonders gute Idee gewesen war, das Mädchen unter ihrer Obhut zu lassen.

		»Willkommen im ›Goldenen Anker‹, Seigneur«, knickste die geschäftstüchtige Dame in scheinheiliger Freundlichkeit. Sie war ein wenig kurzsichtig und erkannte nur das edle Pferd und einen nobel gekleideten Mann. »Ich hoffe, Ihr verzeiht, dass der Empfang ein wenig stürmisch ausgefallen ist. Die Magd ist ein dummes Ding, kaum fähig, die simpelsten Pflichten zu erfüllen. Sie wird natürlich für den Ärger, den sie Euch bereitet hat, bestraft werden. Wenn Ihr bitte ins Haus kommen wollt. Martin, glotz nicht herum, nimm dem Seigneur die Zügel ab!«

		Der Wasserfall aus Entschuldigungen, Beschuldigungen und gastfreundlichen Beteuerungen machte keinen Eindruck auf Jannik de Morvan. Ohne die Wirtin zu beachten, trat er zu Tiphanie, deren gesenktes Gesicht blutrot angelaufen war und deren schmutzige Hände den fadenscheinigen Rock zerknitterten. Hände, die deutliche Spuren harter Arbeit trugen.

		»Du siehst nicht so aus, als hättest du eine besonders angenehme Zeit hinter dir«, murmelte er, eher zu sich als zu ihr. »Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen, kleiner Hänfling!«

		»Das war nicht Eure Aufgabe!«, wisperte Tiphanie heiser.

		Ein Schatten fassungslosen Erstaunens glitt über seine Züge. »Du sprichst?«

		»Ist es nicht ein wahres Wunder?«, mischte sich die Wirtin scheinheilig ein, weil sie erst jetzt begriff, mit wem sie es zu tun hatte. »Man muss dem Herrn für eine solche Gnade danken!«

		»Ihr seid nicht gefragt!«, fuhr sie der Ritter in einem Ton an, den noch niemand der energischen Dame gegenüber gewagt hatte. Sie zuckte zurück, und das Auf und Nieder an ihrem Kehlkopf verriet, dass sie heftig schluckte.

		»Du kommst mit mir!«, bestimmte er über Tiphanies Kopf und ließ nicht zu, dass Martin sich an seinem Pferd zu schaffen machte.

		»Ich habe mich wohl in der christlichen Rechtschaffenheit Eures Hauses getäuscht, gute Frau!«, sagte er mit einer solchen Arroganz, dass Tiphanie einen Hauch von Schadenfreude nicht unterdrücken konnte. »Ich ziehe es vor, meine Mahlzeit unter einem anderen Dach einzunehmen.«

		Er legte die Zügel wieder über den Kopf seines Pferdes und sprang mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel. Ehe Tiphanie es sich versah, hatte er den Hengst an ihre Seite dirigiert, beugte sich kurz herab und packte sie unter den Achseln. Ein wenig hart landete sie vor seinem Sattel auf dem Rücken des Tieres, und ihre Holzpantinen klapperten unbemerkt zu Boden.

		»Sitz still«, kommandierte er knapp und hielt sie mit einer Hand um die Taille.

		Tiphanie kam es vor als risse sie eine riesige Welle mit sich fort. Das Hoftor des »Goldenen Ankers«, Dame Loyses fassungslose Miene und Martins starrende Neugier blieben zurück. Die Gassen, die Mauern und die tief herabgezogenen Dächer der Stadt wischten vorbei, ohne dass sie mehr als Schemen wahrnahm.

		Sie war hilflos dem Stoßen des Pferderückens ausgeliefert. Ihre Zähne klapperten aufeinander, und in ihrem verletzten Knöchel tobte der Schmerz. Sie klammerte sich haltsuchend an den dicken Umhang, den der Ritter über seinem Harnisch trug, und schloss die Augen.

		Sie spürte überrascht, dass er vor Zorn völlig außer sich war. Aus einem unbegreiflichen Grund brachte es ihn zur Weißglut, dass Dame Loyse sie auf so abscheuliche Weise gepiesackt hatte. Sie begriff nicht weshalb, denn bisher hatte sich noch nie jemand um ihr Wohlergehen gekümmert. Aber die Tatsache verursachte eine ungewohnte Wärme in ihrer Brust. Ein Gefühl der Geborgenheit, das sie sogar diesen höllischen Ritt ertragen ließ, der ihre Knochen so widerlich durchschüttelte.

		»Zum Henker, was ist mir dir? Mach die Augen auf, Kleines!«

		Erst in diesem Moment bemerkte Tiphanie, dass der Ritter sein Pferd gezügelt hatte und ihre Gestalt behutsam schüttelte. Sie schlug die Augen auf, und zum ersten Male, seit sich ihr Schicksal mit dem seinen verbunden hatte, wurde er der vollen Leuchtkraft ihrer ungewöhnlichen Augen ausgesetzt. Was er anfangs für farblos und monoton gehalten hatte, glänzte wie Mondschein auf dem Wasser. Wie flüssiges, kühles Silber, unter dem ein Hauch von ozeantiefem Türkis schwebte und eine Klarheit vorspiegelte, in der man ertrinken konnte.

		Unter dem Bann dieses Blickes vergaß er, was er sagen wollte. Tiphanie fand sich ohnehin unfähig, die Lider zu senken. Sie hatte versucht, die Einzelheiten seiner Züge in ihrem Kopf zu bewahren, und sich ein Mittelding aus Erzengel Michael und finsterem Ritter phantasiert, das der Wirklichkeit nicht standhielt.

		»Ihr habt Eure Besorgung schnell erledigt, Messire, und was ...« Die Stimme des Jünglings, der sich vor seinem Herrn verneigte, versagte, als er den merkwürdigen Kobold entdeckte, der halb in den Umhang des Ritters gewickelt vor ihm kauerte und aussah, als sei er geradewegs aus dem nächsten Rinnstein gefischt worden.

		»Mach den Mund zu!«, fuhr Jannik de Morvan seinen entgeisterten Knappen an, obwohl er im Grunde seines Herzens verstand, weshalb der junge Erwann de Brace dermaßen ins Staunen geriet. »Die Jungfer steht unter meinem persönlichen Schutz, und ich möchte keinen Tratsch darüber hören!«

		Der Jüngling knickte in eine Verneigung und sah staunend dabei zu, wie sein Herr das Bündel Mädchen brüsk auf die bloßen Füße stellte.

		Tiphanie riss ihren Beschützer dabei fast aus dem Sattel, denn sie ließ auch bei dieser Aktion seinen Mantel nicht aus den Fingern. Etwas hastiger als sonst folgte ihr der Ritter aus dem Sattel und sah auf die schmutzige Hand, die ihn eisern festhielt.

		»Zum Henker, Kind! Ich laufe dir schon nicht weg«, entgegnete er brummig und befreite sich, indem er die Finger einen nach dem anderen aufbog. »Dies ist das Quartier des Stadthauptmannes von Auray, sicherer kannst du nirgendwo sein! Und du, Erwann, treib mir irgendwo eine vernünftige Frauensperson auf, die diesen Hänfling hier unter ihren Schutz nehmen kann. Ich habe den Eindruck, sie braucht ein wenig weibliche Sorge und Hilfe!«

		Erwann sah sich mit einem unerwarteten Problem konfrontiert. Männer und Soldaten des Herzogs gab es in diesem Quartier in großer Anzahl. Ansonsten nur Küchen- und Bademägde, sowie ein paar Desmoiselles, deren Profession sie vielleicht auch nicht gerade zum idealen Kindermädchen machte. Am Ende war es jedoch genau eine dieser Frauen, die sich der verschüchterten Tiphanie annahm. Dass der Seigneur befahl, es für die junge Person an nichts fehlen zu lassen, bedeutete schließlich auch ihren Vorteil.

		Tiphanie wurde in einer der einfacheren Gästekammern untergebracht, aber sie hatte immerhin den ungewöhnlichen Luxus einer eigenen Feuerstelle. Im geschnitzten Kastenbett lagen saubere Decken und Kissen, der Tisch und die beiden Hocker standen auf rechteckigen Steinplatten. Eine wärmende, frische Strohschicht bedeckte den Boden, und die hölzernen Läden des Fensters sperrten den Wind aus.

		Rina la Rouge, wie sie ihrer roten Locken wegen genannt wurde, erkannte eine Chance, wenn sie eine sah. Sie verwandelte sich im Nu aus dem leichtsinnigen Soldatenliebchen in die halbwegs gelungene Imitation einer ehrbaren Kammerfrau. Ihr stummer Schützling, den sie aufgrund der Haartracht auf Anhieb als davongelaufene Nonne zu erkennen glaubte, ließ alles mit sich geschehen.

		»Meine Güte, ich seh’ schon, sie haben dir übel mitgespielt, Kindchen!«, plauderte sie mitfühlend mit ihr, auch wenn sie keine Antworten bekam. »Aber immerhin, es muss etwas an dir sein, das diesem noblen Seigneur gefällt. Vielleicht mag er die dünnen Hopfenstangen, die kleinen Kindern gleichen. Es gibt Männer wie ihn. Lass dir nicht weh tun von ihm! Manche Kerle brauchen die Tränen, um Lust zu empfinden.«

		Tiphanie hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Sie stand vor dem prasselnden Kaminfeuer und spürte, wie die Wärme durch alle Poren drang. Ganz automatisch verband sie das Empfinden von Wohlbehagen mit Jannik de Morvan. Sobald er in ihr Leben trat, wandten sich die Dinge zum Guten. Sie bekam zu essen, musste nicht mehr frieren und wurde sogar von Dame Loyse befreit. Auch das Ziehen in ihrem Knöchel war kaum noch zu spüren.

		»Nun, ich denke, als erstes wird er erwarten, dass wir dich säubern, mein Engel«, vermutete Rina und gab dem Knappen, der gehorsam draußen wartete, die entsprechenden Befehle.

		Wenig später wurde unter seiner Aufsicht ein riesiger Holzzuber hereingeschleppt, den sie mit einem groben Leinentuch auslegte, ehe Eimer für Eimer dampfendes Wasser hineingegossen wurde. Dass Erwann ein übriges tat und für Seife und Kräuter sorgte, die dem Badewasser beigefügt werden konnten, überraschte sogar Rina. Wenn sie mit ihren Freundinnen ins Badehaus ging, gab es nur Seifenflocken, die reichlich mit Asche versetzt waren, und raue Bürsten mit denen man sich abschrubbte, bis die saubere Haut wie bei einem Neugeborenen glühte.

		»Du musst diese Fetzen ablegen«, mahnte sie das Mädchen, das großäugig und wortlos die Vorbereitungen verfolgte.

		Tiphanie wartete darauf, dass Rina den Raum verließ, aber die dachte gar nicht daran. Das Quartier, das sie mit den anderen Mädchen und den Soldaten teilte, war im Vergleich zu dieser Kammer ein Rattenloch. Sie setzte sich an den Tisch und goss sich einen Becher des gewürzten Weines ein, den Erwann mit einem glühenden Eisenstück aus dem Kamin erwärmt hatte. Sie warf ihrem wartenden Schützling einen ungeduldigen Blick zu.

		»Zieh dich aus, das Wasser wird kalt.«

		Daran gewöhnt, sogar den Anblick der eigenen nackten Haut zu vermeiden, zögerte Tiphanie noch immer, nachdem sie gehorsam die Miederschnüre aufgezogen hatte. Das dampfende warme Wasser lockte, aber die anerzogene Scheu siegte über die Versuchung.

		Rina war nicht die Frau, die sich mit derlei Dummheiten aufhielt. Sie schüttete den Wein in einem Schluck hinunter und half ihrer Schutzbefohlenen beim Ausziehen. Im Grunde musste sie nur ein wenig fester zugreifen, dann rissen die mürben Lumpen ganz von selbst ein.

		»Den Fetzen musst du nicht nachweinen, Kleines. Ich bin sicher, der Seigneur wird dafür sorgen, dass du feine Kleider bekommst.«

		Tiphanie verbarg ihren schmalen Körper hastig mit Händen und Armen, aber Rina interessierte sich nicht für das halbverhungerte Menschenkind, das schmutzig und mit blauen Flecken übersät unter der schützenden Stoffschicht zum Vorschein gekommen war.

		»In den Bottich mit dir!«, kommandierte sie.

		Das junge Mädchen gehorchte der Aufforderung, und ein leiser Seufzer entfloh ihren spröden Lippen, als sie mit angezogenen Knien bis zu den Schultern im dampfenden Wasser versank. Wolken von Lavendel und Kamille stiegen in ihre Nase, und ihr Nacken fand Halt auf einem mehrfach zusammengelegten Tuch am Zuberrand. Wärme drang in alle Poren, und im ersten Moment konnte sie nur genussvoll die Augen schließen.

		Rina betrachtete das fein gezeichnete Gesicht mit den geschlossenen Lidern und runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn es einmal sauber war und die sichtbaren Spuren von Unterernährung und Verzweiflung verloren hatte, mochte es sogar einen gewissen Reiz besitzen.

		»Nun, wenigstens werden wir keine Probleme haben, deine Haare zu trocknen.« Sie machte sich an die Arbeit und griff nach der Seifenschale. »Wir werden nicht nur Kleider, sondern auch eine Haube für dich brauchen. Es gehört sich nicht, nur Flaumfedern auf dem Kopf zu haben. Schließlich bist du kein Vogeljunges!«

		Tiphanie schwieg und überließ sich zum ersten Male in ihrem Leben fremden Händen. Mutter Elissa hätte es für Sünde gehalten. Aber Mutter Elissa war tot und das Leben in Sainte Anne d’Auray vorbei.

	

	
		
				

		3. Kapitel

		Du lieber Himmel, nun hab dich nicht so!« Rina versuchte vergeblich, ihrem Schützling Gehorsam beizubringen. »Was ist so falsch an diesen Kleidern, die ich dir besorgt habe?«

		»Es ist feinstes Leinen, weiche Wolle und Samt! Das kann der Seigneur nicht gemeint haben ...«

		Tiphanie stand in einem fast durchsichtigen Hemd vor dem Kaminfeuer und hatte keine Ahnung, dass die Flammen des Feuers die Konturen ihres Körpers verheißungsvoll durchscheinen ließen. Rina unterdrückte einen neidischen Seufzer. Es war nicht besonders viel dran an dem Mädchen, aber das Wenige war entzückend gerundet und würde jeden normalen Mann um den Verstand bringen. Wäre da nur nicht dieser störrische Geist gewesen, der sich ständig gegen irgend etwas auflehnte.

		»Man hat mir gesagt, ich soll dich vernünftig kleiden und keine Kosten scheuen. Das heißt nun wirklich nicht grobes Leinen und Barchent. Ich rate dir, dich ankleiden zu lassen, wenn du nicht willst, dass dich der Knappe halbnackt vor dem Feuer findet. Er wird in Kürze erscheinen.«

		In ihrer Menschenkenntnis hatte sie das einzige Argument gefunden, das Tiphanie dazu brachte, sich widerstandslos in die kostbaren Kleider hüllen zu lassen. Wo Erwann diese Pracht aufgetrieben hatte, wollte er nicht verraten, aber er hatte ein erstaunlich gutes Auge für die zierliche Figur des Mädchens bewiesen.

		Die lapisblaue Samttunika, die eine Handbreit über dem helleren Untergewand aus Seide endete und an den Seiten mit silbernen Schlaufen geschlossen wurde, betonte die Zerbrechlichkeit Tiphanies auf ebenso raffinierte wie elegante Weise. Dünne silberne Spangen an den Schultern und silberne Kordeln um die weiten langen Ärmel vervollständigten den Zierrat.

		Der flache Ausschnitt verlief in einem sanften, durchaus züchtigen Bogen von Schlüsselbein zu Schlüsselbein. Tiphanies langer schlanker Hals stieg wie eine Blume aus diesem Rahmen. Frisch gewaschen besaßen ihre kurzen Löckchen einen höchst ungewöhnlichen, silberblonden Farbton. Sie umbauschten gleich einem Heiligenschein den Kopf.

		Im Rahmen dieses Schmucks wirkte das feine Antlitz mit den übergroßen hellen Augen plötzlich gar nicht mehr leblos und nichts sagend. Zarte Röte färbte die elfenbeinweiße Haut, und Rina hatte die rosa Lippen mit ein wenig Schminke intensiver gefärbt.

		»Grüne Schleierstoffe – und man würde dich für eine Fee halten, die in einer Vollmondnacht über Waldwiesen tanzt«, seufzte sie neidisch.

		»In diesen Schuhen?«, entgegnete Tiphanie nüchtern und hob den Rocksaum, damit die weiß bestrumpften Füße in den blauen Pantöffelchen sichtbar wurden. »Ich würde mir Kopf und Kragen brechen!«

		Sie sprach selten, aber wenn sie den Mund aufmachte, dann wusste Rina meistens keine Antwort auf ihre knappen, trockenen Bemerkungen. Es waren die Bemerkungen eines spöttischen Mannes und nicht die eines zarten Mädchens. Je näher man sie kennen lernte, um so schwieriger wurde es, sie zu begreifen.

		Sie zog sich aus der Klemme, indem sie wie üblich einfach das Thema wechselte. »Die Frage ist nur, ob du eine Haube tragen solltest oder nicht?«

		»Selbstverständlich!« Tiphanie griff nach dem zarten Schleiergebilde, das zu dem Gewand gehörte. »Es gehört sich nicht, sein Haar zu zeigen.«

		Sie sagte das mit solcher Überzeugung, dass Rina unwillkürlich in den rostroten Lockenschopf griff, der in wirrem Durcheinander ihr breites, gutmütiges, sommersprossiges Gesicht umgab. Ein Blickfang für die Männer, der sie in ihrem Gewerbe sehr erfolgreich machte. Aber zum ersten Male dachte sie daran, dass sie als ehrbare Dienerin vielleicht doch eine Haube tragen sollte.

		Dann indes stellte sich jener Hauch von Widerspruch ein, den Tiphanie, ohne es zu ahnen, in den meisten Frauen verursachte. Wie konnte jemand, so winzig, so zart, so fremdartig und übertrieben fromm, es wagen, mit solcher Sicherheit seine Meinung zu vertreten?

		»Nein, keine Haube!«, befahl sie und riss Tiphanie die Kopfbedeckung aus den Händen. »Nur eine feine Silberkordel um die Stirn. Ich muss sehen, dass ich so etwas auftreibe. Und wag es nicht, diesen hässlichen Rosenkranz zu diesem hübschen Kleid zu tragen!«

		»Es ist das einzige, was mir selbst gehört«, antwortete das Mädchen ruhig und griff nach der Schnur aus groben Holzperlen.

		»Und?«, erwiderte Rina. »Willst du dir diesen Henkersstrick deiner ehemaligen Berufung um den Hals hängen? Soll jeder wissen, dass du aus einem Kloster davongelaufen bist?«

		»Ich bin nicht davongelaufen«, widersprach Tiphanie hartnäckig. »Ich wäre geblieben, aber die Söldner haben unser Kloster zerstört.«

		»Sainte Anne?« Auch Rina hatte von dem schrecklichen Überfall gehört. »Ein Grund mehr, dass du es verheimlichst. Die Leute sagen, es spukt dort und bei Nacht hört man die Nonnen weinen. Niemand wagt sich mehr in die Nähe der verlassenen Ruinen.«

		Erwann de Brace platzte in die Kammer. Er machte sich nicht die Mühe, für eine Dirne und eine zerzauste Magd höflich an der Tür zu kratzen, wie man es den Jünglingen bei Hofe beibrachte. Er nahm an, dass alle beide ohnehin keine Ahnung von höfischen Manieren hatten. Beim Anblick der liebreizenden blauen Fee, die ihm aus großen türkisfarbenen Augen erschrocken entgegen sah, bereute er indes sein Versäumnis sofort. Er meisterte seine Verblüffung und beugte das Knie.

		»Demoiselle, ich soll Euch zu meinem Seigneur führen! Er erwartet Euch zum Mahl!«

		Es entschied die Frage, ob Band oder Haube, auf der Stelle. Für keines von beiden blieb Zeit. Tiphanie schlang den kritisierten Rosenkranz unter der Tunika um den Gürtel, der das Seidengewand in der Taille raffte. Sie kümmerte sich keinen Deut darum, dass sie damit Rinas mühsam arrangierten Faltenwurf so durcheinander brachte, dass man das höfische Schuhwerk sah.

		Erwann beobachtete sie unter seinen borstigen blonden Brauen hervor. Fassungslos von dem Wunder, das ein Bad, eine Nacht Schlaf und ein paar Kleider an Tiphanie vollbracht hatten.

		»Gaff nicht so!«, ermahnte ihn Rina, die in Männergesichtern, gleich welchen Alters, lesen konnte. »Dieser Leckerbissen ist für deinen Seigneur reserviert und nicht für hungrige Knappen.«

		»Da soll doch ...« Erwann lief knallrot an und richtete seine drahtige Jünglingsgestalt zu voller Größe auf. »Ich hab’s nicht nötig, von deinesgleichen gemaßregelt zu werden«, brummte er mit seiner tiefsten Stimme. »Mein Herr zählt zu den engsten Ratgebern Jean de Montforts, denkst du, ich würde ihm Schande machen?«

		Dass ihm bei den letzten Worten die Stimme kippte, verlieh seiner Loyalitätserklärung eine kindliche Ernsthaftigkeit, die Tiphanie dazu veranlasste, seine Partei zu ergreifen. »Ich bin bereit!«, sagte sie sanft mitten in den beginnenden Streit.

		Erwann öffnete die Tür für sie und gönnte Rina keinen Abschiedsgruß. Tiphanie folgte ihm schweigend durch die Gänge. Fackeln und Öllampen erleuchteten die Mischung aus Stadtfestung Wachturm und Kaserne. Als eines der wenigen Steingebäude, hatte es die Brandschatzung nach der Schlacht ohne größere Schäden überstanden. Das Gemach, in das Erwann das junge Mädchen führte, kam jenem wie das Kabinett eines Königs vor.

		Die schweren Steinmauern wurden von bunten Wandbehängen verdeckt, und das Fenster in der tiefen Wandnische hatte sogar gläserne Rautenscheiben. Der Holztisch in der Mitte des Raumes bog sich unter dampfenden Schüsseln, Platten und Speisen, und im mächtigen Kamin brannte ein hell loderndes Feuer. Zwei Stühle mit hohen Lehnen und gepolsterten Sitzflächen standen für die Speisenden bereit, und der Seigneur studierte gerade den Inhalt einer kleinen, ziselierten Metalltruhe, deren Deckel er bei Tiphanies Auftauchen sofort zuklappte.

		Es gelang ihm bei ihrem Anblick besser als seinem Knappen, jede Verblüffung zu verbergen. Das ernste Gesicht mit den schroffen Zügen wandte sich ihr in absoluter Beherrschung zu.

		»Wie ich sehe, geht es dir besser«, stellte er lediglich fest und deutete auf den Stuhl, der mit dem Rücken zum Kamin stand. »Setz dich und iss. Wir müssen miteinander reden, nachdem sich herausgestellt hat, dass du sehr wohl der Sprache mächtig bist. Warum hast du es verborgen?«

		»Ich bin es nicht gewohnt zu sprechen«, wisperte Tiphanie und spürte mit einem kleinen Schauer, wie wunderbar sanft es sich auf einem Stuhl saß, der sich wie ein weiches Kissen anfühlte.

		Mit Ausnahme des flachen, gestickten Kissens, das Mutter Elissas privaten Betstuhl im Kloster geziert hatte, war ihr solcher Luxus noch nie begegnet. Wie seltsam, dass sie sich ausgerechnet in diesem Augenblick fragte, was wohl aus dem Kissen geworden war?

		Erwann versah die Aufgaben des Mundschenks und goss Wein in den silbernen Becher, der neben Tiphanies Essbrett stand. Er bediente auch seinen Herrn, ehe er die dampfende Kohlsuppe mit den Speckstückchen in Schalen schöpfte, mit der das üppige Mahl begann.

		»Nun iss schon!«, brummte Jannik de Morvan, als sie keine Anstalten machte, nach dem geschnitzten Holzlöffel zu greifen. »Du kannst mir später sagen, wie du nach Sainte Anne gekommen bist, wie dein Name lautet und was du bei dem Überfall der Söldner beobachtet hast.«

		»Man hat mich stumm, verletzt und halb tot vor der Pforte des Klosters gefunden«, flüsterte sie und aß immer noch nicht. »Am Dreikönigstag vor fünfzehn Jahren, deswegen wurde ich Tiphanie genannt. Ich selbst kann mich an keine Einzelheiten erinnern, ich war wohl noch sehr klein. Ich weiß nur, dass es ein Feuer gegeben haben muss. Die Nonnen sagten, meine Kleider seien dermaßen beschmutzt und verbrannt gewesen, dass man kaum noch ihre Farbe erkannt hätte.«

		»Armer Hänfling!« Jannik de Morvan beugte sich über den Tisch und schob ihr die Suppenschüssel noch näher. »Es scheint dein Schicksal zu sein, zwischen die Fronten zu geraten. Aber inzwischen ist so viel Zeit vergangen, dass es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht ankommt. Hast du denn keinen Hunger?«

		Tiphanie tauchte zögernd den Löffel in die dicke Flüssigkeit und begann mit zunehmendem Appetit zu essen. Der Ritter tat es ihr nach, und Erwann bediente sie beide mit aufmerksamer Höflichkeit.

		Nach geraumer Zeit fiel ihr auf, dass sie von beiden heimlich beobachtet wurde. Was erwarteten sie? Dass sie die Finger in die Suppe tauchte und wie ein Wildschwein schmatzte?

		Sie ahnte nicht, dass ihre Bewegungen eine angeborene Grazie besaßen, die beide Männer verblüffte. Jannik de Morvan fand sich gegen seinen Willen von dem Rätsel angezogen, das dieses Mädchen umgab. Vielleicht lag es daran, dass sie auf seltsame Weise zwischen den Welten stand. Ein Findelkind, nicht Nonne, nicht Magd, nicht Edelfräulein oder Bürgerstochter. Kaum von dieser Welt in ihrer zerbrechlichen Anmut.

		Während er ihr dabei zusah, wie sie zum Ende der Mahlzeit die gezuckerten Pflaumen naschte, sah er so fern und streng aus; dass Tiphanie nicht mehr wagte, nach einer dritten Frucht zu greifen, obwohl sie der Köstlichkeit kaum widerstehen konnte. Allein, sie akzeptierte ihn klaglos als die neue Autorität in ihrem Leben. So wie sie Mutter Elissa gehorcht hatte, war sie bereit, sich auch diesem fremden Willen zu unterwerfen. Um so mehr, als ihr noch nie ein Mensch so viel Gutes getan hatte.

		»Tiphanie und was weiter?« Der Seigneur sparte sich alle höflichen Eingangsfloskeln. Sie konnte nicht ahnen, dass es keine besondere Unhöflichkeit ihr gegenüber war, dass er diese brüske Art auch allen anderen Menschen gegenüber an den Tag legte.

		»Nichts weiter«, entgegnete sie ruhig. »Niemand hat je herausfinden können, wo ich geboren wurde und zu welcher Familie ich gehöre. Sainte Anne war meine Heimat, deswegen wollte ich dort sterben.«

		»Unfug!«, knurrte ihr Gegenüber und stemmte die Arme auf den Tisch, ehe er sein frisch rasiertes, glattes Kinn auf die Unterlage seiner gefalteten Hände legte. »Es ist genügend gestorben worden in diesem Land. Es ist an der Zeit, dass wir wieder zu leben lernen. Hast du Vorstellungen, wie dieses Leben für dich aussehen soll?«

		»Ich kenne nur das Dasein einer Nonne!«

		»Du bist geweiht?«

		Tiphanie wich dem undeutbaren Blick seiner Augen aus, die im Schein der zahllosen Kerzen fast nachtschwarz funkelten. Sie schüttelte den Kopf. »Das letzte Gelübde fehlt mir. Ich sollte es zum Weihnachtsfest gemeinsam mit den anderen Novizinnen ablegen.«

		»Oh, ich dachte ...« Der Seigneur runzelte die Stirn. »Weshalb haben sie dir dann jetzt schon die Haare geschoren?«

		»Mutter Elissa hat es getan, als ich nach Sainte Anne kam, und seitdem wurde es immer wieder geschnitten«, erklärte Tiphanie den Umstand, der ihr noch am wenigsten Kopfzerbrechen bereitete. »Sie sagte, in einem Dasein, das ausschließlich Gott geweiht ist, sei kein Platz für dumme weibliche Eitelkeit.«

		Jannik de Morvan behielt seine persönliche Meinung über diese Behauptung für sich. Eines kristallisierte sich jedoch für ihn heraus: Der Überfall auf Sainte Anne war für Tiphanie anscheinend nur ein weiterer Schock in einem ohnehin jämmerlichen Leben gewesen. Er trank seinen Becher aus und hielt ihn Erwann stumm zum Nachfüllen hin, ehe er sein Verhör fortsetzte.

		»Was kannst du mir über die Nacht erzählen, in der Sainte Anne überfallen wurde? Was hast du gesehen? Kannst du die Männer beschreiben?«

		Tiphanie schüttelte stumm den Kopf.

		»Wie ist es dir gelungen, das Massaker zu überleben? Die Männer des Wolfs von Cado zeichnen sich normalerweise nicht durch Barmherzigkeit aus.«

		»Sie hatten keine Ahnung von mir. Ich hatte mich im Backhaus versteckt«, berichtete Tiphanie heiser. »Ich kann nicht sagen, wie lange. Als ich ins Freie kroch, war alles vorbei. Ich fand nur die toten Schwestern. Ich ... ich habe versucht, ihnen Gräber zu graben ... im Gemüsegarten ... Es war schrecklich. Sie waren so schwer, und sie sahen so fürchterlich aus ... Danach habe ich gebetet und gewartet. Auf den Tod ... Es hat so lange gedauert, ich war so feige. Immer wieder habe ich Beeren und Wurzeln gesucht und das Regenwasser gesammelt. Ich war zu schwach, nicht fromm genug, um endgültig zu fasten ...«

		»Zum Donnerwetter, machst du dir etwa Vorwürfe, weil du am Leben geblieben bist?«

		Tiphanie nickte stumm.

		»Untersteh dich, noch einmal solchen Unsinn zu reden«, bellte der Ritter ärgerlich. »Du weißt nicht, was du sagst! Man wirft ein Leben nicht einfach fort! Jedes Leben ist kostbar!«

		»Meines nicht«, wisperte Tiphanie heiser. »Niemand braucht mich.«

		»Das darfst du nicht sagen. Du könntest wieder in eine fromme Gemeinschaft eintreten«, schlug er in etwas gemäßigterem Tone vor.

		»Wenn Ihr meint, dass es das Beste ist ...«

		Die willige Bereitschaft, mit der sie ihn über ihr Schicksal bestimmen ließ, erboste den Seigneur. »Ich meine gar nichts. Du selbst musst entscheiden! Das Leben als Magd ist auf jeden Fall nichts für eine halbe Portion von deiner Größe, das steht fest.«

		»Kann ich nicht Eure Dienerin sein?«, forschte Tiphanie scheu. »Vielleicht kann ich Eurer Dame zur Hand gehen. Ich verstehe mich auf Nadelarbeiten, und ich kann feine Spitze klöppeln! Es würde nicht zum Schaden Eurer Gemahlin ...«

		»Ich habe keine Gemahlin!«, entgegnete Jannik de Morvan so unfreundlich, dass Tiphanie sofort wieder verstummte. Sie begriff nicht, weshalb er einmal die Fürsorge in Person zu sein schien und dann wieder wie ein mürrischer Bär mit Worten um sich schlug.

		»Das tut mir leid«, sagte sie sanft.

		»Weshalb?« Der Tonfall ihrer Stimme irritierte ihn.

		»Ihr habt ein gutes Herz«, entgegnete sie ruhig. »Ich nahm an, dass es der Einfluss einer frommen Frau sein muss, wenn ein so mächtiger Krieger seine Christenpflicht wahrnimmt.«

		»O Gott!«, murmelte der Ritter erbittert und wischte sich mit der Hand über die Stirn, als könne er damit das Echo ihrer Worte vertreiben. »Kümmere dich gefälligst nicht um mein Herz, sondern sage mir, was ich mit dir anfangen soll. In zwei Tagen muss ich nach Rennes an den Hof des Herzogs zurückkehren. Bis dahin hast du Zeit, deine Wünsche zu äußern.«

		Tiphanie verstand, dass er sie lieber heute als morgen los werden wollte. Ein kaum merklicher Schatten flog über ihr ausdrucksvolles Gesicht. Alles in ihr weigerte sich, diesen wohlig warmen Raum zu verlassen. Etwas Fremdes, das sich ihrem Begreifen entzog, forderte, dass sie an der Seite des Ritters blieb.

		Unter halb gesenkten Lidern beobachtete sie den Seigneur, dessen schmal zusammengepresste Lippen verrieten, dass hinter seiner leidenschaftslosen Fassade sehr wohl Emotionen existierten. Sie glaubte, einen Hauch von unendlicher Melancholie um ihn zu spüren, den er hinter Schroffheit verbarg. Wie er wohl aussah, wenn dieser Mund lachte? Wenn unbeschwerte Fröhlichkeit in den Augen unter den düsteren Brauen glitzerte?

		»Ich habe keine anderen Wünsche, als Euch zu dienen«, sagte sie leise und erhob sich.

		Ehe Jannik de Morvan erahnen konnte, was sie tun wollte, umrundete sie den Tisch, sank in die Knie und griff nach seiner Rechten. Er spürte den zarten Kuss ihrer Lippen auf seinem Handrücken und riss sich aus ihren Fingern, als habe sie ihn mit diesen lieblichen Lippen verbrannt. Wieso war ihm noch nie aufgefallen, wie bezaubernd sie geformt waren? Sie bebten und waren nicht mehr blass, sondern vom zarten Rosa einer reifen Himbeere.

		»Zum Henker, bist du närrisch?«, blaffte er ärgerlich. »Ich bin nicht der Herzog, dem du Vasallentreue schwören musst.«

		»Ich tu’s aber«, widersprach sie sanft. »Ihr habt mir das Leben gerettet, und ich stehe tief in Eurer Schuld!«

		»Dann trag sie ab, indem du mich in Frieden lässt! Zu Bett mit dir!«, forderte er unwirsch.

		Tiphanie wich zurück, wo Erwann bereits die Pforte für sie aufhielt. Mit dem letzten Blick sah sie, dass Jannik de Morvan sich Wein nachgoss und die rote Flüssigkeit in einem Ruck trank. Er wirkte wie ein Mann, der Gespenster gesehen hatte und um seine Fassung rang. Was hatte sie ihm getan?

		»Womit habe ich ihn erzürnt?«, fragte sie Erwann hilflos.

		»Mit eurer Ergebenheit!« Der Knappe zog eine Grimasse. »Er kann’s nicht leiden, wenn man ihm zu nahe kommt. Aber macht Euch nichts daraus. Morgen hat er es wieder vergessen. Er ist von heftigem Temperament, aber er trägt einem nichts nach.«

		Tiphanie unterdrückte einen Seufzer. Sie hatte ihre Loyalität ohne großes Nachdenken an einen höchst komplizierten Herrn vergeben. Aber sie bereute es nicht. Da war etwas an Jannik de Morvan, das sie anzog wie eine arme kleine Stubenfliege das Licht der Kerze. Sie mochte sich die Flügel verbrennen, aber freiwillig würde sie diesem Feuer nicht mehr den Rücken zuwenden können.

		Sie fand ihre Kammer leer. Rina hatte in den Stunden der Nacht anderes zu tun, als auf jemanden zu warten, der in dieser Zeit wenig Gewinn versprach. Tiphanie löste im Schein der Nachtkerze die Schlaufen ihrer Tunika und zog sie über den Kopf. Sie faltete das Kleidungsstück sorgsam und legte es auf die Truhe am Fußende ihres Bettes, ehe sie auch das Unterkleid auszog, die Strümpfe löste und schließlich mit bloßen Sohlen vor dem Alkoven stand.

		Obwohl noch Glut in der Feuerstelle leuchtete, fand sie die Kammer plötzlich klamm und kalt. Die grob aneinander gefügten Mauern strahlten feuchte Frostigkeit ab, und durch den Spalt zwischen Fensterladen und Mauer zog spürbar ein eisiger Dezemberwind.

		Trotzdem sank sie vor dem Bett auf die Knie, um der heiligen Anna und dem Himmel für die glückliche Wendung zu danken, die ihr Schicksal genommen hatte. Es fiel ihr nicht auf, dass sich ihr Gebet in erster Linie um Jannik de Morvan drehte. Sie wollte bei ihm bleiben und nie wieder von seiner Seite weichen.

	

	
		
				

		4. Kapitel

		Ihr meint, er wird angreifen?«

		»So sicher wie in der Kirche das Amen nach jedem Gebet folgt«, brummte Jannik de Morvan und stemmte die Fäuste auf die Mauerbrüstung des Wachturmes. »Die Schlacht zwischen Paskal Cocherel und Jean de Montfort muss die Entscheidung bringen, wer über die Bretagne herrscht. Der Wolf von St. Cado hat sich zu weit vorgewagt. Wer Klöster brandschatzt und Dörfer überfällt, wird zur Rechenschaft gezogen!«

		Sein Begleiter, ein massiger, rotgesichtiger Ritter, dessen muskulöse Figur vage an einen breiten Schrank erinnerte, ballte die Faust im eisenbesetzten Lederhandschuh. »Dann sagt Euer Gnaden, dass Auray bereit ist, für seinen rechtmäßigen Herzog zu kämpfen. Bis zum Frühjahr werden die Wehrgänge gedeckt sein und die Wälle wieder aufgerichtet. Wir werden siegen oder sterben!«

		»Ich bin sicher, der Herzog zieht das erstere vor«, entgegnete der Ritter trocken und verengte die Augen, als er unterhalb seines Standplatzes, zwischen den Zinnen eine schmale Gestalt entdeckte, die von dort auf das Meer blickte. »Er will lediglich sichergehen, dass seine Städte gerüstet sind. Cocherel arbeitet mit den übelsten Methoden, und Ihr solltet äußerste Vorsicht walten lassen. Diese Gerüchte um das Kloster von Sainte Anne und das geheimnisvolle Kreuz von Ys machen Auray nach wie vor zu einem besonders heiklen Ort. Ich glaube nicht an diesen Unsinn, aber so, wie es aussieht, tut es der Wolf von St. Cado!«

		Der Hauptmann folgte dem Blick seines Begleiters und beobachtete ebenfalls das Mädchen auf dem Wehrgang. »Habt Ihr Euch deswegen des Kindes angenommen, das den Überfall überlebt hat? Konnte die Kleine Euch Näheres über die Mysterien des Klosters sagen?«

		»Sie weiß kaum mehr als ihren Namen«, entgegnete Morvan. »Und auch der ist nicht ihr richtiger. Sie wurde vor dem Kloster ausgesetzt und ist wohl eines der zahllosen Opfer, die dieser Konflikt in unserer Heimat gefordert hat. Ihr wisst keine mildtätige Dame in Auray, die sie in ihren Haushalt aufnehmen würde?«

		»Ein bejammernswertes Geschöpf, das durch die Hände von Cocherels Soldateska gegangen ist? Ihr verlangt zu viel! Das vernünftigste wäre, sie einem anderen Kloster anzuvertrauen.«

		»Sie konnte sich vor den Söldnern in Sicherheit bringen, wie sie mir erzählte ...«

		»Aber wer wird das glauben? Kennt Ihr die frommen Bürgerinnen, die mit kritischen Augen über Zucht und Ordnung herrschen?«

		Jannik de Morvan nickte, wenngleich dieses Nicken nicht der resignierten Einschätzung seines Gastgebers galt. Irgend etwas in Tiphanies türkisfarbenen Augen rührte an Bereiche seiner Seele, die er für immer verschlossen geglaubt hatte. Vielleicht hatte es mit ihrem einfachen Wunsch zu tun, seiner Gemahlin zu dienen. Ihre naive Vorstellung, dass er einen Haushalt und ein Zuhause besitzen würde, hatte alte Wunden aufgerissen.

		Tiphanie spürte seinen Blick und seine Gedanken gleich einer Berührung aus der Ferne. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind, der den Salzhauch des Meeres mit sich trug, und atmete in tiefen, gierigen Zügen seine Frische ein. Sie entdeckte unerwartetes Vergnügen darin, ihre Augen über eine Weite schweifen zu lassen, die nicht von Mauern und hohen Bäumen begrenzt wurde. Der Anblick des Meeres, das ihre Heimat umgab, schien ihr vertraut, obwohl sie es noch nie gesehen hatte.

		Ohnehin empfand sie plötzlich Dinge, von denen sie nicht geahnt hatte, dass es sie gab. An erster Stelle stand da der unwiderstehliche Wunsch, nicht von der Seite des hoch gewachsenen Edelmannes zu weichen. Es gefiel ihr viel zu sehr, ihn in der Nähe zu wissen, seine knappe, barsche Stimme zu hören und in die Stunden seines Tages eingebunden zu sein.

		Wie er dort oben auf dem Turm stand, dunkel, hoch gewachsen und stolz, erfreute sich ihr Herz schon an seinem bloßen Anblick. Sie erschauerte, obwohl sie einen warmen Wollumhang über ihrem schönen blauen Gewand trug, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte, und zudem eine pelzgefütterte Kapuze besaß. Unwillkürlich schlang sie die Arme um die eigene Taille. Sie spürte den Rosenkranz, den sie so gut wie nie ablegte. Aber sie mied den Gedanken daran, was er bedeutete. Sie wollte nichts davon wissen. Da war es schon besser, über den Seigneur nachzudenken, dem sie Ergebenheit geschworen hatte.

		Von Erwann hatte sie ein wenig über ihn erfahren. Ein großer Kriegsherr schien er zu sein. Ein Ritter, der in zahllosen Schlachten und Turnieren seine Kampfkraft unter Beweis gestellt hatte und der am Hofe des Herzogs geehrt wurde. Ein edler Seigneur, der über ein großes Lehen verfügte. Tiphanie ließ sich von ihren Träumen davontragen. Besaß er eine Burg wie diese? Ein nobles Stadthaus in Rennes oder gar mehrere Häuser?

		Die Geschichten von edlen Rittern und prächtigen Festen, die Ysobel de Locronan ihr flüsternd erzählt hatte, wenn sie zusammen im Gemüsegarten Unkraut jäteten oder in endlosen Stunden die einfachen Stoffe webten, die das Kloster für seinen Bedarf benötigte, tauchten wieder in ihrer Erinnerung auf. Märchen, deren Helden sich Tiphanie nie hatte vorstellen können. Jetzt sahen plötzlich alle Ritter wie der Seigneur de Morvan aus, und die Damen, denen er den Hof machte, trugen blaue Tuniken und prächtige Hauben.

		»Tiphanie! Jungfer Tiphanie!« Ein wenig atemlos galoppierte Erwann de Brace heran und stürzte sich in eine Verneigung. »Rina sagt, Ihr sollt in Eure Kammer kommen. Der Händler mit den Stoffen ist eingetroffen und auch der Schuhmacher!«

		»Danke, Erwann!« Tiphanie gönnte dem Pagen ein scheues Lächeln, das ihn glühend rot werden und über die eigenen Füße stolpern ließ. Der ahnungslose Liebreiz, den sie ausströmte, betäubte ihre Umgebung förmlich.

		Rina kommandierte den Tuchhändler mit dem Genuss einer Frau herum, die noch nie aus dem Vollen geschöpft hat und dies endlich tun kann. Tiphanie hielt es für Verschwendungssucht.

		»Wozu brauche ich so viele Gewänder?« Sie schüttelte den Kopf und strich bewundernd über die Wollstoffe, Samte und Leinen, die sich in Ballen und Mustern auf ihrem Tisch türmten. »Das ist völlig unnötig!«

		»Der Seigneur hat befohlen, dich wie eine Dame auszustatten«, behauptete Rina. »Sei froh darüber. Eine wohl gefüllte Kleidertruhe ist für jedes Mädchen von Vorteil. In Zeiten der Not kannst du das eine oder andere Stück verkaufen, und wenn nicht, ist es eine feine Sache, wenn du nicht immer in denselben alten Fetzen herumlaufen musst. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche!«

		Triphanie dachte an die bescheidene Kutte, die sie in Sainte Anne getragen hatte. Einmal im Jahr hatte jede Schwester ein neues Hemd erhalten. Grobes Leinen, das auf der Haut kratzte und an heißen Tagen rote, juckende Flecken verursachte. Ihre zarte Haut hatte besonders darunter gelitten, und Mutter Elissa hatte es jeden Sommer als Gottes Strafe für versteckte Eitelkeit bezeichnet. Die Erinnerung daran erstickte jetzt jeden Protest.

		Als Erwann de Brace seinem Herrn den Beutel mit den Münzen zurückbrachte, den jener ihm gegeben hatte, um die Händler zu bezahlen, wog ihn der Seigneur stirnrunzelnd in der Hand.

		»Kann es sein, dass diese beiden Frauenzimmer Auray leer gekauft haben?«, erkundigte er sich brummig.

		»Die Demoiselle trägt keine Schuld daran«, verteidigte Erwann Tiphanie. »Am liebsten hätte sie die Händler wieder fortgeschickt. Aber Ihr habt Befehl gegeben, alles anzuschaffen, was eine Dame benötigt. Sie besaß nichts außer einem hässlichen Rosenkranz.«

		Jannik de Morvan bereute seine Bemerkung bereits. Weshalb führte er sich wie ein Geizkragen auf, dem jemand die letzten Sous abluchsen wollte? Sein Vermögen war groß genug, um ein ganzes Kloster voll bedürftiger Demoisellen in Samt und Seide zu hüllen. Diese eine hatte es ohnehin verdient. Er gönnte ihr den Weiberkram, über den sie vermutlich in närrisches Entzücken ausbrach, er wollte sie lediglich nicht in seinem Kopf haben.

		»Lass gut sein«, brummte er wortkarg. »Bring mir Wein!«

		»Ihr esst wieder mit der Demoiselle?«

		»Zum Henker, nein!«, fuhr der Ritter erneut auf. »Das Mädchen ist doch keine Edeldame, der ich Höflichkeiten erweisen muss.«

		»Aber sie könnte es sein«, warf Erwann keck ein. »Sie wäre nicht das erste arme Wurm, das zum unschuldigen Opfer von Familienfehden geworden ist. Ich finde, seit sie ordentlich gekleidet ist, kann sie es mit jeder Edeldame aufnehmen! Sie muss von noblem Blut sein!«

		»Na wunderbar!« Sarkasmus tropfte wie Regenwasser aus den Worten des Seigneurs. »Wie es aussieht, hat dieses Wunderwesen ja schon einen Chevalier gefunden, der seine Ehre verteidigt. Aber vergiss über deiner rührenden Ergebenheit bitte nicht, dass du mein Knappe bist und mir zu dienen hast. Sagte ich nicht etwas von Wein?«

		Erwann stürzte davon, den Befehl seines Herrn zu befolgen und die Röte zu verbergen, die in seine Stirn gestiegen war. Wenn de Morvan in diesem beißenden Ton mit ihm sprach, deutete das auf eine seiner zynischen Stimmungen hin. In solchen Fällen hatte er gelernt, zu gehorchen und sich unsichtbar zu machen. So unsichtbar, dass Tiphanie Mühe hatte, ihn zu finden. Am Ende entdeckte sie ihn bei den Ställen, wo er auf einem Strohballen saß und mit Hingabe die Waffen seines Herrn polierte.

		Ihre Frage nach dem Seigneur beantwortete er mit einem Kopfschütteln. »Besser, Ihr stört ihn nicht. Es gibt Stunden, da will er allein sein. Da kann er keinen Menschen um sich ertragen!«

		»Du meinst, er nimmt das Nachtmahl heute alleine ein?«

		»Weniger das Nachtmahl als den Wein.« Erwann verzog den Mund. »Er trinkt.«

		»Er trinkt?«, wiederholte Tiphanie verständnislos. »Das hat er doch gestern auch getan.«

		»Aber nicht in dieser Menge«, erklärte Erwann geduldig. »Es passiert nicht oft, aber wenn, dann lässt man ihn besser in Frieden. Am nächsten Morgen ist er ungenießbar und absolviert seine Waffenübungen, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Danach ist er wieder für einige Zeit völlig normal.«

		»Er muss krank sein!« Eine andere Erklärung wollte dem jungen Mädchen für ein so seltsames Benehmen nicht einfallen. »Man muss ihm helfen.«

		»Das lasst besser bleiben«, riet Erwann energisch ab. »Betrunken ist er vom Satan besessen! Es ist nicht ratsam, ihm in dieser Stimmung über den Weg zu laufen.«

		Tiphanie hörte ihn schon nicht mehr. Sie raffte ihre blauen Röcke, damit sie nicht mit dem Schmutz in Berührung kamen, und lief ins Haus zurück. Endlich konnte sie sich nützlich machen.

		Sie achtete nicht auf die verblüfften Blicke, die ihr folgten. In Gedanken ging sie bereits alle Heilmittel durch, die sie gegen einen schmerzenden Kopf und die seltsamen Grillen der Traurigkeit kannte. Sie war in der Krankenstation des Klosters der Schwester oft zur Hand gegangen, denn die Leidenden schätzten ihre leichte Hand und die sanfte Stimme, die sogar aus einem vertrauten Gebet ein melodisches Schlaflied machen konnte.

		Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Gemach des Ritters und schlüpfte durch den Spalt. Im ersten Moment hatte sie Schwierigkeiten, sich im Halbdunkel zurechtzufinden. Die Glut des Kaminfeuers beleuchtete nur einen Teil der Kammer. Von den fünf Kerzen in dem runden eisernen Leuchter neben dem Alkoven waren bereits drei herabgebrannt.

		Zwischen den tiefen Schatten entdeckte sie erst auf den zweiten Blick die athletische Gestalt, die mit weit von sich gestreckten Beinen in einem der gepolsterten Stühle lümmelte und geistesabwesend in den Kamin starrte. Zwei leere umgestürzte Weinkannen auf dem Boden bezeugten, was den Ritter in diesen Zustand versetzt hatte.

		»He du!« Er richtete sich auf und nahm an, dass seine ungeduldigen Rufe nach Erwann sie in den Raum gelockt hatten. »Dieser nichtsnutzige Lümmel von Knappe ist verschwunden. Bring mir Wein, die Kannen sind leer! Ich hab Durst!«

		Tiphanie hörte, dass seine Worte leicht verschwommen klangen und dass er plötzlich den vertrauten bretonischen Dialekt sprach, in dem sich die einfachen Leute verständigten. Sie tat es ihm nach, auch wenn ihm ihre Antwort nicht besonders gefiel.

		»Ihr habt genug getrunken«, sagte sie sanft und rümpfte die Nase über die Wolke aus Weinatem und Schweiß, die sie anwehte. »Wenn Ihr Vergessen sucht, dann geht zu Bett und schlaft!«

		»Ach ja?« Jannik de Morvan war gehörig betrunken, aber er stand noch nicht so unter Alkohol, dass er sich von dieser halben Portion zurechtweisen ließ. »Willst du mir Ratschläge erteilen, kleine Betschwester? Wo kommst du überhaupt her? Ich habe Erwann gerufen, diesen dummen Faulpelz!«

		»Erwann ist im Hof und pflegt Eure Waffen«, erklärte Tiphanie und verschränkte die Hände vor der Brust. »Er ist kein Faulpelz.«

		Der Ritter glaubte aus der ruhigen Feststellung einen Vorwurf herauszuhören, den Tiphanie gar nicht beabsichtigt hatte. Er hasste sich selbst, wenn er Trost im Wein suchte, und je tiefer er in diesem Gefühl versank, um so unleidlicher wurde er. Ein letzter Rest von Selbstbeherrschung ließ ihn jedoch eine Warnung aussprechen.

		»Geh! Ich kann dich nicht gebrauchen! Lass mich allein! Ich will keine Weiber sehen!«

		»Bei diesem Licht könnt Ihr ohnehin nichts sehen!« Tiphanie ging zur Fensternische, die auf beiden Seiten einen gemauerten Sitz enthielt, und ließ sich auf dem Stein nieder. »Was bedrückt Euch? Schmerzt Euch der Kopf?«

		Die freundliche Hartnäckigkeit, mit der sie seine Beleidigungen ignorierte, steigerte seine Gereiztheit zum offenen Zorn. »Zum Henker, du bringst es fertig, dass ich meine Anwandlung bereue, mich um dich zu kümmern. Es gibt dir nicht das Recht, mich zu belästigen!«

		»Ihr müsst Euch keine weitere Mühe geben, mich zu erschrecken«, wisperte sie leise. »Ich bin nicht besonders tapfer.«

		»Und warum, zum Donnerwetter, gehst du dann nicht einfach?«

		»Weil ich denke, dass Ihr einen Menschen braucht, der bei Euch ist, wenn Ihr so hilflos gegen das Schicksal rebelliert!«

		»Wer sagt dir, dass ich das tue?«

		»Eure Augen!«

		Der türkisfarbene Blick hielt den dunkelblauen Zornflammen beharrlich stand. Er konnte ihre Verlegenheit erkennen, aber zugleich auch die unbeirrbare Überzeugung, dass sie nicht von der Stelle weichen würde.

		Tiphanie spürte ihr Herz schneller schlagen. Kleine Schweißperlen liefen die schmale Furche ihrer Wirbelsäule hinunter, und ihr Atem wurde knapp. Es kam ihr vor, als stände sie in einem Scheiterhaufen, dessen Flammen sie bereits in ein Meer aus flirrender Hitze und Glut hüllten. Jeden Moment würde sie verbrennen.

		»Närrisches Ding!«, hörte sie ihn knurren.

		»Beschimpft lieber mich, statt mit dem Himmel zu hadern«, wisperte sie tonlos. »Ich kann’s vertragen, und bei mir ist es keine Sünde.«

		»Sie müssen dir einen Schlag auf den Schädel gegeben haben, anders kann ich mir deine Dummheit nicht erklären!«

		»Mutter Elissa hat nur mit der Rute zugeschlagen, wenn man ungehorsam war. Auf die Hände und wenn man sehr böse war, auf den bloßen Rücken!«

		»Anscheinend haben ihre Mittel bei dir versagt, wenn ich mir ansehe, welchen Trotz du bietest. Hast du keine Angst, ich könnte zum gleichen Mittel greifen? Ich besitze eine Reitpeitsche!«

		»Warum solltet Ihr mir weh tun?«

		»Vielleicht, weil du die Dämonen weckst, die ich besiegt zuhaben glaubte!« Jannik de Morvan wandte sich ab und bedeckte die Augen mit der Hand. »Geh! Fort mit dir, Betschwester!«

		Sein alkoholumnebelter Geist arbeitete nicht mit der gewohnten Geschmeidigkeit, und der zarte Duft nach Sommerrosen, der ihn bei jeder Bewegung aus Tiphanies Richtung anwehte, machte ihn zusätzlich verdrießlich.

		Weshalb zum Teufel? Er hatte sich die Frage kaum gestellt, als sich die Antwort bereits aufdrängte.

		Er begehrte sie! Er wollte diesen zierlichen, verführerischen Körper unter sich spüren. Sich in ihrem Rosenduft verlieren und sie nie wieder aus seinen Armen lassen. Er war auf dem besten Wege den Verstand zu verlieren!

		»Raus! Verlass meine Kammer und misch dich nicht länger in ...«

		Er taumelte auf die Füße und riss sie rücksichtslos am Arm aus der Fensternische. Aber sein Griff ließ ihr die andere Hand frei. Sie hob sie und strich mit sanften Fingerspitzen über seine gerunzelte Stirn, als wolle sie dort die düsteren Wolken fortwischen, die ihn heimsuchten.

		»Welche Bilder und Erinnerungen sind es, die Ihr flieht, Seigneur?«, raunte sie leise. »Lasst mich Euren Schmerz teilen.«

		Die Berührung war nicht mehr als ein federleichtes Streicheln, aber sie erschütterte Jannik de Morvan bis ins Mark. Er reagierte rein instinktiv. Er riss die zierliche Mädchengestalt mit den durchsichtigen Feenlöckchen in seine Arme und eroberte rücksichtslos ihre weichen, staunenden Lippen.

		Es war kein besonders liebenswürdiger oder zärtlicher Kuss, der sie zum Schweigen brachte. Es war pure, gierige Beschlagnahme.

		Im ersten Schock leistete Tiphanie keinen Widerstand. Der brachiale Überfall lähmte sie völlig. Sie bekam kaum Luft, schmeckte den Wein und die fremde Leidenschaft und wurde in der Umarmung zur Reglosigkeit gezwungen. Der Überfall, der sie von einem Herzschlag auf den anderen mit männlicher Leidenschaft konfrontierte, verwirrte sie, aber er machte ihr trotz allem keine Angst. Das grenzenlose Vertrauen, das sie Jannik de Morvan entgegenbrachte, half ihr, ruhig zu bleiben und abzuwarten.

		Dann gab er sie ebenso unvermittelt frei, wie er sie überfallen hatte. Tiphanie taumelte und musste sich an der Tischkante festhalten, damit sie nicht zu Boden sank. Sie rang nach Atem und versuchte, seine erbitterten, gemurmelten Worte zu verstehen, die er mit leisen Flüchen begleitete.

		»Verschwinde! Ich weiß nicht, ob ich ein zweites Mal die Kraft finde, meine Finger von dir zu lassen!«

		»Warum solltet Ihr das tun?«, entgegnete sie ebenso keuchend. »Ich gehöre Euch mit allem, was ich bin. Wenn es Euch tröstet, mich im Arm zu halten, so bin ich Euer! Rina sagt, den Männern bedeutet es viel, eine Frau zu umarmen.«

		»Du weißt nicht, was du sagst!«

		»Sie sagt, man muss sich dafür entkleiden. Soll ich damit beginnen?«

		Als er nicht antwortete, handelte sie. Mit halb offenem Mund sah der Ritter ungläubig dabei zu, wie sie die Schlaufen ihrer Tunika öffnete und das Kleidungsstück tatsächlich ablegte. Sie trug ein glänzendes Seidengewand darunter, das sich eng um eine zerbrechlich schmale Taille wand und von vollendet geformten Brüsten gewölbt wurde. Es war nicht zu übersehen, dass jene sich in heftigen Atemzügen hoben und senkten. Unter halb gesenkten Wimpern warf sie ihm einen Blick zu, der ebenso viel unschuldige Fragen wie kokette Aufforderung enthielt.

		»Gütiger Himmel, hast du den Verstand verloren?«

		»Wollt Ihr mich nicht?«

		Der gekränkte Vorwurf in ihrer Stimme ließ ihn auflachen. »Das Verlangen bringt mich fast um, aber ich bin trotz allem kein Söldner, der eine ahnungslose Novizin schändet!«

		»Ich will keine Novizin mehr sein!«

		Tiphanie zog jetzt auch die Verschlüsse des Untergewandes auf, und die hellblaue Seide rutschte mit einem leisen, kaum hörbaren Knistern über ihre Schultern und Arme zu Boden, wo sie wie ein lichter Kreis um sie herum liegen blieb. Sie hatte nur noch ein dünnes Leinenhemd an, durch das die rosig aufgerichteten Knospen ihrer Brüste und die verlockenden Konturen ihres anmutigen Leibes schimmerten.

		Es war zu viel für die Selbstbeherrschung eines Mannes, der zwischen Begierde und finsterem Zorn schwankte. Mit einem Schritt war er bei ihr, hob sie auf die Arme und aus dem Stoffkreis, dann riss er die Decke vom Alkoven. Tiphanie erschauerte, aber das war bereits die letzte bewusste Reaktion, die ihr Verstand registrierte. Stoff knirschte, als er das schöne Hemd einfach der Länge nach aufriss und mit kundigen Händen die geschmeidig sanften Formen ihres schlanken Leibes nachfuhr.

		Trotz aller mädchenhaften Zerbrechlichkeit war sie unzweifelhaft Frau. Feingliedrig mit langen edel geformten Beinen und einer winzigen Taille, die sich zu vollendet geschwungenen Hüften rundete. Die Wölbung der hinreißenden Brüste passte genau in seine Handfläche, und wo sich die Beine vereinten, befand sich ein Büschel seidiger Löckchen vom selben silbrigen Blond wie die Haare auf ihrem Kopf.

		Tiphanie erzitterte unter der Berührung, die gleichzeitig rau und sanft war. Rau, weil die Handflächen Spuren vom Gebrauch der Zügel und des Schwertes trugen. Sanft, weil sie eine Bewunderung ausdrückten, die sich auch in den nachtblauen Augen des Seigneurs spiegelte, als er sich wieder über sie beugte, um sie zu küssen. Sie schmiegte sich mit dem instinktiven Wissen in seine Arme, dass ihm gefiel, was sie ihm schenkte.

		Der geschmeidige Körper fand sich mit einer natürlichen Mischung aus Leidenschaft und Neugier in das Spiel der Erotik. Tiphanie hatte nicht geahnt, dass es derlei gab, aber sie seufzte vor Wonne, als seine Küsse die Spitzen ihrer Brüste zu lustvoller Härte stimulierten. Sie öffnete auf seinen Druck hin willig die Beine, welche die feucht schimmernde Blüte ihres Schoßes schützten. Sie hatte nie gewagt, sich jemals selbst dort zu berühren, aber sie entdeckte bebend, welch unendliche Lust jedes noch so kleine Streicheln dort verursachen konnte.

		Ein Finger drängte sich in die engen Tiefen ihrer Weiblichkeit und ließ sie in einer Mischung aus brennendem Verlangen und grenzenloser Überraschung aufkeuchen.

		»Was tut Ihr?«

		»Dich lieben meine Süße«, raunte Jannik leidenschaftlich und rieb über die Lustknospe zwischen ihren Schamlippen, bis er den verräterischen Schauer spürte, der bebend durch ihren Körper rieselte.

		Tiphanie begriff nicht, was mit ihr geschah. Das wilde heiße Feuer in ihrem Körper entlockte ihr einen dunklen Aufschrei, und sie taumelte am Rande einer Ohnmacht. Sie war verloren für alles außer der Lust, die sie zum ersten Male erlebte. Sie bemerkte nicht einmal, dass Jannik sich hastig von seinen Kleidern befreite. Seine Hände umfassten ihr Gesäß, und nun war es kein neugieriger Finger, der sie zärtlich erkundete, sondern die drängende, glatte Spitze seiner Männlichkeit.

		Tiphanie erzitterte unter den unbeschreiblichen Gefühlen, die dieses Streicheln verursachte. Sie wölbte sich ihm entgegen, nicht wissend, wonach sie verlangte. Im selben Moment drang er mit einem einzigen Stoß tief in ihren Schoß ein, und der unerwartete Schmerz riss sie peinvoll aus ihrer Lust. Ausgerechnet in diesem Moment hatte sie nicht mit Gewalt gerechnet.

		»Es tut mir leid«, hörte sie seine angestrengte, raue Stimme von ferne. »Aber du wirst diesen Schmerz nur einmal erdulden. Ich ...«

		Er brach ab, überwältigt von der eigenen Sehnsucht, die ihn dazu zwang, noch tiefer und härter in diese enge heiße, seidige Höhle zu stoßen. Tiphanies verwirrter Blick blieb an seinem angestrengten Gesicht hängen, das ihr in diesem Augenblick fremd und gleichzeitig wunderschön erschien. Sie versuchte, die Schmerzen nicht zu beachten, und wollte sie gerne weiter erdulden, wenn es ihm gefiel. Sie war nicht wichtig. Sie umfing ihn mit liebenden Armen, als er sich in ihrem Schoß verströmte.

		Dann rutschte der schwere Körper zur Seite, und ein Arm über ihren Brüsten hielt sie fest. Wenig später verkündeten tiefe Atemzüge, die in leises Schnarchen übergingen, dass der Seigneur schlief.

		Tiphanie lächelte unter Tränen. Wenn es das war, was er benötigte, um seinen Frieden zu finden, so würde sie es freudig jederzeit für ihn erdulden. Sie hatte doch gewusst, dass sie ihm helfen konnte. Der Anfang war ohnehin berauschend und wundervoll gewesen. Die Schmerzen am Ende erschienen ihr ein kleiner Preis dafür zu sein. Man musste für alles bezahlen. Auch das hatte sie längst gelernt.

		Sie wartete eine geraume Weile, ehe sie sich unter der schweren Hand hervor schob. Vor dem Bett blieb sie stehen und sah auf den Mann herab, dessen Züge im Schlaf ihre eiserne Härte verloren hatten. Am liebsten hätte sie ihm die Haare aus der Stirn gestrichen, aber sie ahnte, dass ihn eine so fremde, liebevolle Berührung im Nu in die Wirklichkeit zurückgebracht hätte.

		So lautlos wie möglich zog sie sich wieder an. Auf das Hemd allerdings musste sie verzichten. Es war nicht nur total zerfetzt, die Blutflecken hatten es endgültig ruiniert, und der Seigneur lag zur Hälfte darauf. Die kühle Seide des Untergewandes glitt streichelnd über ihren Körper und weckte die Erinnerung an die sinnlichen Liebkosungen, die ihr so viel sündige Wonne bereitet hatten.

		Verbotenes Glück, sie wusste es sehr wohl. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Dasein so absichtlich und so lustvoll gesündigt zu haben. War nicht der Wunsch, ihm zu helfen, nur ein Vorwand für die Erfüllung der eigenen lasterhaften Wünsche? Hastig zog sie die Tunika über, schlüpfte in die Pantöffelchen und verließ die stille Kammer.

		Erwann lag auf einem Strohsack quer vor der Schwelle. Auch er schlief den Schlaf des Gerechten. Hatte er ihre Seufzer und leisen Schreie gehört? Tiphanie errötete und eilte in die eigene Unterkunft. Was immer Erwann von ihr dachte, sie ahnte, dass sie jederzeit wieder so handeln würde.

	

	
		
				

		5. Kapitel

		Es gibt nichts, was meine schändliche Kränkung entschuldigen könnte, Kleines!«

		Jannik de Morvan sah aus dunkel umschatteten Augen auf Tiphanie herab. Sein schroffes, gebräuntes Gesicht trug den höchst ungewohnten Ausdruck peinlichster Verlegenheit. Jede einzelne Silbe kostete ihn Überwindung. Das Erwachen an diesem Morgen hatte ihm einen regelrechten Schock versetzt. Ganz davon abgesehen, dass er sich nicht erinnern konnte, seit Jahren so gut und so tief geschlafen zu haben, brach die Wirklichkeit mit unbarmherziger Klarheit über ihn herein.

		Der übermäßig genossene Wein hatte ein dumpfes Dröhnen hinterlassen, aber nicht die üblichen Kopfschmerzen. Dann jedoch hatte er das blutige Hemd entdeckt und sich erinnert, weshalb er nicht sein übliches, verheerendes Quantum getrunken hatte. Er hatte etwas viel Unverzeihlicheres getan! Etwas, das jeder ritterlichen Ehre Hohn sprach! Er hatte sich an einer unschuldigen Jungfer vergriffen, der er Schutz und Respekt schuldete!

		»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen«, entgegnete Tiphanie und ließ das Kleidungsstück sinken, an dem sie stichelte. Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. »Ich freue mich, wenn es mir gelungen ist, Euch zu Schlaf und Frieden zu verhelfen.«

		»O Gott!« Jannik de Morvan schlug mit einer Faust in die andere offene Hand und begann eine unruhige Wanderung durch Tiphanies Kammer.

		Er hatte Rina davongeschickt, aber er zweifelte nicht daran, dass sie die Neuigkeit herumtratschen würde. Mit Sicherheit hatte Tiphanie ihr verraten, was ihr in seinen Armen widerfahren war. Frauen neigten dazu, von Dingen zu schwatzen, die sie besser für sich behalten hätten.

		»Kleines, ich habe mich abscheulich benommen, und es tut mir von Herzen leid. Ich bin nicht Herr meiner Sinne, wenn ich getrunken habe, und so weit ich weiß, habe ich dich mehrmals davon geschickt. Weshalb bist du nur geblieben? Weshalb hast du dich nicht gegen meine betrunkenen Zudringlichkeiten gewehrt? Ich hätte dich nicht mit Gewalt gehalten. Nicht einmal im Banne des Weines werde ich gewalttätig ...«

		»Ich wollte Euch helfen«, entgegnete Tiphanie leise. »Ich hatte den Eindruck, es hat Euch gefallen. Was war in Euren Augen falsch daran?«

		»Alles!«, knurrte er böse, als mache er ihr den Vorwurf für seine eigenen Fehler.

		»Es hat Euch Lust verschafft, also kann es nicht falsch gewesen sein!«

		»Gütiger Himmel!« Der Seigneur blieb abrupt vor ihr stehen. »Begreifst du es nicht? Ich habe dir deine Jungfernschaft geraubt. Kein ehrbarer Mann wird ein Mädchen zur Frau nehmen, das schon bei einem anderen gelegen hat.«

		»Wozu brauche ich einen Gemahl? Ich will keinen. Ich gehöre Euch!«

		Die hartnäckige Liebenswürdigkeit, mit der Tiphanie dies wiederholte, entlockte dem Seigneur einen neuerlichen Fluch. »Dies ist ein christliches Land. Niemand kann einen anderen besitzen!«

		Tiphanie merkte, dass ihn ihre Antworten nur verärgerten, also schwieg sie lieber. Eine erfolgreiche Taktik, die sie auch bei Mutter Elissas gelegentlichen Zornanfällen angewendet hatte. Sie sah auf ihre Arbeit, während sie in Wirklichkeit ein wenig abgelenkt die Signale ihres Körpers belauschte. Sie erinnerten an die Stunden, die der Seigneur so dumm bereute.

		Da war ein leiser Schmerz zwischen ihren Beinen, der schärfer wurde, sobald sie sich bewegte. Auch sonst fühlte sie sich anders als je zuvor. Sie hatte nicht gewusst, wie sensibel ihre Haut sein konnte und dass ihre Brüste nicht einfach leblose Dinger waren, sondern höchste Lust empfanden. Und erst die Küsse, die ihre Lippen erweckt hatten, so dass sie ihr viel größer und empfindsamer als sonst vorkamen. Unwillkürlich befeuchtete sie ihren Mund mit der Zungenspitze.

		Jannik de Morvan bemerkte die unschuldig verführerische Geste, den feuchten Glanz auf den Lippen. Er sah auf den gesenkten Kopf mit den absurden fedrigen Löckchen hinab. Er betrachtete die rosige Muschel eines winzigen Ohres und fragte sich, ob sie schon immer dieses heimliche, sinnliche Lächeln auf ihren Lippen getragen hatte.

		Wenn es je ein Mädchen gegeben hatte, das noch weniger zur Nonne geeignet war, dann war es ihm bisher nicht begegnet. Sie war eine Sirene. Jeder Zoll geschmeidige Verführung. Sie nur anzusehen weckte bereits den Wunsch zu prüfen, ob sich unter dieser lieblichen Oberfläche tatsächlich so viel Leidenschaft befand.

		Er unterdrückte einen Fluch und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, so dass er mit den Haaren fast die Querbalken der Decke berührte. Trotzdem kam er sich klein und schäbig vor.

		»Man muss dich vor dir selbst beschützen, Kleines!«, sagte er unwillig.

		»Was quält Euch, dass Ihr Trost im Alkohol sucht und in den Nächten keinen Schlaf findet?«, fragte sie ihn, als habe er nichts gesagt.

		»Verdammt, würdest du deine Neugier zügeln und dich nicht wie eine unerwünschte Landplage in meine Angelegenheiten mischen? Du hast kein Recht dazu! Gehorche, wie es einer Frauensperson geziemt!«

		»Verzeiht!«

		Die ruhige Freundlichkeit, mit der sie jeden Tadel, jede Ungerechtigkeit und jede Grobheit von seiner Seite hinnahm, machte ihn nur noch wütender. Diese sprechenden, sanften türkisfarbenen Augen drangen in Bereiche, die keinen Menschen etwas angingen.

		»Ich werde einen Platz für dich finden müssen, damit du nicht unter meiner Unbeherrschtheit leidest«, erklärte er vorwurfsvoll. »Du wirst uns auf jeden Fall nach Rennes begleiten. Erwann wird einen Reisesack für dich packen und sehen, dass wir ein Maultier finden, das dich tragen kann. Halte dich bereit, wir werden morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen!«

		Wenn er Fragen erwartet hatte, so sah er sich enttäuscht. Tiphanie senkte in ihrer üblichen stummen Folgsamkeit den Kopf und erhob keinen Protest. Er vermochte den Triumph nicht zu genießen.

		»Hast du nichts dazu zu sagen?«, fuhr er sie an.

		»Solange ich bei Euch bin, soll es mir recht sein«, erwiderte sie leise. »Was wird mit Rina?«

		»Was soll mit ihr sein? Du brauchst sie nicht mehr!«

		Jannik de Morvan stob türenknallend aus dem kleinen Gemach. Sein ganzes, stürmisches Temperament bäumte sich gegen ihre Anbetung auf. Wie kam sie dazu, ihn für eine Art Idol zu halten, unfehlbar und von endloser Güte? Wieso vermochte sie nicht die Augen zu öffnen und seine Fehler zu sehen? Er verabscheute diesen Blick offenen, grenzenlosen Vertrauens, mit dem sie ihn ständig bedachte. Niemand sollte so viel Vertrauen in einen anderen Menschen setzen. Derlei Naivität musste in einer Katastrophe enden, er hatte es am eigenen Leib erfahren.

		Im Sattel eines geduldigen, gutmütigen Maultieres, das mit seinem schaukelnden Passgang und seiner geringen Größe Tiphanie mehr zusagte als der riesige schwarze Hengst, den Jannik de Morvan ritt, fand sie ein unerwartetes Vergnügen an der Reise. Zwar wehte ein feuchtkalter, böiger Wind aus Nordwesten, aber es blieb trocken. Eng in ihren warmen Umhang gekuschelt, sah Tiphanie aus erwartungsvollen Augen in eine Welt, die völlig neu für sie war. Sie kannte nur den Wald von Auray und schon der Ritt durch die Stadt und unter dem mächtigen Torbogen hindurch zur Landstraße glich für sie einem Abenteuer.

		Das geschäftige Treiben in der kleinen Hafenstadt, wo unzählige Hände daran arbeiteten, die Spuren der Schlacht zu tilgen, die vor ihren Mauern stattgefunden hatte, lag viel zu schnell hinter ihnen. Erwann hielt sein Pferd an ihrer Seite, während der Seigneur stumm voraus ritt. Der Wind zauste die kahlen Büsche am Straßenrand und duckte das Heidekraut noch tiefer auf die Ebene. Tiphanie musterte den grauen Höhenzug, der den Horizont begrenzte, und erschauerte.

		»Die Heide von Lanvaux«, erklärte Erwann, für jede Gelegenheit dankbar, mit ihr zu sprechen. »Ob wir sie jedoch noch heute erreichen, möchte ich bezweifeln. Der kleine Kerl, den Ihr da reitet, kann nicht ganz das Tempo von Messires Diable halten. Außerdem müssen wir auch auf die Packpferde Rücksicht nehmen.« Er deutete auf die beiden gutmütigen, schweren Braunen, die ihre Reisesäcke, den Proviant und mehrere Bündel trugen.

		Tiphanie hielt Diable für einen höchst passenden Namen. Der riesige Hengst stürmte mit derselben eleganten Noblesse dahin, mit der sein Herr im Sattel saß. Trotzdem ließ der Reiter nicht zu, dass der Abstand zu der kleinen Gruppe mit dem Maultier zu groß wurde. Sie fühlte, dass er sie beobachtete, und es gefiel ihr, im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu sein. Sie ahnte, dass sich seine Gedanken ebenso mit ihr beschäftigten, wie es die ihren mit ihm taten. Die Reise bot ausreichend Gelegenheit dafür.

		Die wenigen Fuhrwerke, Bauern und Reiter, die ihnen begegneten, hatten es eilig, Auray zu erreichen. Sie nahmen sich kaum die Zeit, die Fragen des Ritters zu beantworten. Natürlich hatte es weiterhin Überfälle der Cocherel-Söldner gegeben. Das Dorf von Penhors hatte gebrannt1, und man sprach von Plünderungen in der Nähe von Vannes. Man hatte Bauern massakriert und ihre Kinder entführt.

		»Ihr solltet Euch zur Nacht ein festes Quartier suchen«, riet ein Salzhändler, der sein leeres Gefährt nach Auray lenkte. »Und über die Heide zieht ihr am besten nur im Konvoi!«

		Jannik de Morvan behielt seine Meinung zu diesem Ratschlag eines vernünftigen Mannes für sich. Es war das gute Recht eines Salzhändlers, vorsichtig zu sein, aber ein Ritter konnte sich und die Seinen verteidigen. Andererseits ... sein düsterer Blick streifte die zierliche Person auf dem Maultier. Hatte sie nicht genug erduldet? Wozu ihr auch noch die Schrecken der Landstraße zumuten?

		Zu Erwanns nicht geringem Erstaunen lenkte der Ritter seinen kleinen Trupp am späten Nachmittag über die gastfreundlich herabgelassene Zugbrücke der Festung von Largoët. Der Burghauptmann, der das Gemäuer für Jean de Montfort hielt, war höchst angetan von einem Besuch, der die Einsamkeit der Dezembertage linderte und ihn mit Neuigkeiten aus der Hauptstadt versorgte. Er bot seine ganze Gastfreundschaft für Jannik de Morvan und seine reizende Begleiterin auf.

		Die Tatsache, dass der Seigneur es vermied, sie dem Burghauptmann vorzustellen, fiel Tiphanie nicht weiter auf. Sie war zu weltfremd, um zu wissen, dass damit ihr Status fest geschrieben wurde. In Anbetracht ihres feenhaften, ungewöhnlichen Aussehens war dem Burghauptmann damit klar, dass sich de Morvan dieses hübsche Ding zu seinem persönlichen Vergnügen hielt. Wenn er eine so zarte Demoiselle in dieser Jahreszeit über die Landstraßen schleppte, dann musste ihn die Leidenschaft allerdings ganz schön in ihren Fängen haben.

		Ohne groß darüber nachzudenken, wies er beiden das große Gemach des Burgherrn zu. Es stand sowieso leer für den Fall, dass Seine Gnaden der Herzog irgendwann einmal auch diese Festung inspizieren würde.

		»Ihr habt gut daran getan, die Heide bei Nacht zu meiden«, sagte er während des Mahls, das sie mit seinen Anführern um den großen Tisch in der Halle vereinte. »Paskal Cocherel spielt sich zum Herrn über alle Landstraßen auf. Man fragt sich, wie lange unser Herzog sich diese Unverschämtheiten noch gefallen lassen wird!«

		Tiphanie schauderte bei der bloßen Erwähnung des Namens. Sie hatte den Wolf von St. Cado beim Überfall auf das Kloster nicht zu Gesicht bekommen, aber was sie danach gehört und gesehen hatte, genügte, um sie erzittern zu lassen. Dieser Mann war ein Monster, das durch Ströme von Leid und Blut watete.

		»Im Winter werden nun einmal keine Schlachten geschlagen«, sagte Jannik de Morvan und betrachtete sinnend den Wein in seinem Becher. »Aber sie werden vorbereitet, mein Freund. Ihr könnt sicher sein, dass der Frühling die Entscheidung bringen muss. Wie beurteilt Ihr die Lage in St. Cado?«

		»Die Festung ist uneinnehmbar«, seufzte der Burghauptmann. »Meterdicke Mauern aus dem Granit der Bretagne auf einem Plateau, das weit über die Wälder hinausragt, die sie umgeben. Jeder heimliche Versuch, sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zu erobern, muss scheitern.«

		»Und Verrat?«

		»Wer sollte ihn begehen? Die Galgenvögel, die sich unter Cocherels Banner versammelt haben, halten ihm die Treue, denn sie haben keine andere Wahl. Nein, wenn Ihr mich fragt, man wird sie in offener Feldschlacht besiegen müssen, oder wir sind gezwungen, dieses Rattennest so lange zu belagern, bis die Meute verhungert ist.«

		Beide Männer schwiegen, denn sie wussten, dass die Schlacht von Auray auch auf Seiten Jean de Montforts große Opfer gefordert hatte. Der Sieg war unter großen Verlusten erfochten worden und im Grunde nur möglich gewesen, weil sich Paskal Cocherel auf die Seite des Montforts geschlagen hatte. Zwar lediglich, um die Zahl seiner Widersacher zu dezimieren, aber doch auf höchst wirksame Weise.

		»Die Pest soll diese Schurken holen!«, knurrte einer der alten Haudegen am Tisch, und andere bekreuzigten sich umgehend.

		»Malt den Teufel nicht an die Wand«, fuhr der Burghauptmann auf. »Es gibt ohnehin Gerüchte, dass es in Brest Fälle der schwarzen Pest gegeben hat. Diese Seuche macht keinen Unterschied zwischen Gut und Böse. Achtet darauf, dass Ihr Euch auf Eurem Weg keinen Reisenden aus Brest anschließt, de Morvan!«

		Tiphanie lauschte dem Gespräch, das über ihren Kopf hinweg ging, während sie an dem zähen Bratenstück säbelte, das ihr Erwann zusammen mit einem silbernen Tischmesserchen serviert hatte. Die Festung mochte gastfreundlich sein, aber was in ihren Küchengewölben fabriziert wurde, hätte genügt, um alle Feinde der Bretagne in die Flucht zu schlagen. Sie sah, dass auch ihr Seigneur sich lieber an den Wein als an das Essen hielt.

		Trotzdem blieb sein Blick klar, während die Zecher rings um ihn her immer fröhlicher und lauter wurden. Tiphanie hingegen kämpfte mit ihrer Erschöpfung. Ehe sie jedoch bei Tisch einschlief und höchst undamenhaft von der Bank rutschte, spürte sie eine stützende Hand an ihrem Arm.

		»Ihr seid am Ende Eurer Kräfte«, stellte ihr Beschützer sachlich fest. »Lasst uns schlafen gehen!«

		Es lag etwas in seinem herrischen Blick, das die angeheiterten Männer rings um ihn davon abhielt, dem Paar die üblichen Zoten nachzurufen. Die scheue Reinheit des Mädchens bildete einen so anrührenden Kontrast zur Kraft und Vitalität des Ritters, dass sich jeder dumme Witz von selbst verbot.

		Tiphanie taumelte auf der schlecht beleuchteten Steintreppe, und Jannik de Morvan hob sie kurz entschlossen auf seine Arme. Wenig später ließ er sie auf den breiten Alkoven gleiten und kümmerte sich persönlich darum, die Glut im Kamin zu hellen Flammen zu entfachen. Dann blieb er mit verschränkten Armen stehen und betrachtete das junge Mädchen, das sich vergeblich bemühte, die Augen weiter aufzubehalten.

		»Schlaf! Wir haben morgen einen langen Weg vor uns, und du wirst dir deine Kräfte sorgsam einteilen müssen.«

		Aber Tiphanie taumelte dennoch erneut auf die Knie und ließ mit gesenktem Kopf die groben Perlen ihres Rosenkranzes durch die Finger gleiten. Es ging nicht an zu ruhen, ohne gebetet zu haben.

		»Der Himmel erhalte dir dein Vertrauen in die göttlichen Mächte«, spottete de Morvan, den ihr Pflichtbewusstsein reizte. »Es fragt sich nur, warum kein Heiliger sich aufgemacht hat, dir in Sainte Anne oder in der vergangenen Nacht beizustehen. Du solltest lernen, dass sich die Menschen in erster Linie selbst helfen müssen!«

		»Und warum sucht Ihr dann Eure Hilfe in den Tiefen der leeren Weinkaraffen?«, erkundigte sich Tiphanie in einem Anflug von Aufbegehren und umklammerte haltsuchend ihren Rosenkranz.

		»Da soll doch ...« Es verschlug ihm die Sprache, wie sie mit wenigen Worten die Barrieren einriss, hinter denen er sich und seine Gefühle verborgen glaubte.

		»Soll ich Euch wieder zum Schlaf verhelfen?«, bot sie schlicht an.

		Im ersten Moment konnte er nicht begreifen, was sie meinte, aber als sie den Rosenkranz sorgsam zur Seite legte und die Schnüre ihres Gewandes zu öffnen begann, stieg brennende Röte in seine Stirn.

		»Bist du närrisch?«, schnauzte er sie an und packte ihre Hände, um sie davon abzuhalten, sich zu entkleiden. »Hab’ ich dir nicht gesagt, dass es mir leid tut? Dass es nie wieder vorkommen wird?«

		Tiphanie ertrug den Griff, der ihr das Blut abschnürte und weh tat, ohne sich zu bewegen.

		»Aber warum nehmt Ihr mich nicht, wenn es Euch Erleichterung verschafft!«, wunderte sie sich.

		»Weil ich kein Tier bin!«, rief Jannik de Morvan und kämpfte darum, seinen Zorn zu beherrschen. »Mein Gott, geh zu Bett, Mädchen! Und lass um Himmels willen dein Hemd an!«

		Tiphanie wartete stumm darauf, dass er ihre Hände frei gab, was er mit einem gemurmelten Fluch nach kurzer Zeit tat. Sie legte das warme Überkleid aus dunkelblauer Wolle ab, das sie für die Reise getragen hatte, und behielt wie befohlen das graue Untergewand an. Sie war dankbar dafür, denn das Kaminfeuer vermochte die feuchten Steinwände kaum zu erwärmen und das Bettzeug war sauber, aber klamm.

		Wie man es sie im Kloster gelehrt hatte, legte sie sich nieder. Die Decke gerade zur Schulter gezogen, die Hände ausgestreckt darüber gefaltet und den Kopf kerzengerade in der Mitte des Kissens. Schon wenig später verrieten ihre regelmäßigen Atemzüge, dass sie trotz der steifen, unnatürlichen Haltung schlief.

		Jannik de Morvan stand am Fußende des Bettes und betrachtete sie. Das Kerzenlicht tauchte ihren Kopf in einen Schimmer aus gleißendem Gold, der über die silbernen Löckchen tanzte und das durchsichtige Alabaster ihrer Haut cremefarben vertiefte. Die überraschend dunklen, seidigen Wimpern warfen einen Fächer aus feinen Schattenfransen über ihre Wangen, und hinter dem halb geöffneten Mund glänzten die Zähne wie ebenmäßige Perlen.

		Es hatte den Anschein, als wäre sie aus Mondlicht und Kerzenschein gewirkt. Ein ätherisches Geschöpf, das eigentlich nicht in diese Welt passte und auf seltsame Weise einen Bann über sein Herz geworfen hatte.

		Sein Herz? Er unterdrückte den Fluch und hieb mit der bloßen Faust gegen die massive Wand neben dem Kamin. Was sollte der Unsinn? Er würde nicht noch einmal den gleichen Fehler begehen. Er hatte sein Herz gezähmt und seine Gefühle absolut in der Gewalt. Eines stand jedoch fest: Je eher er diesen verwirrenden Engel los wurde, um so besser würde es für seinen künftigen Seelenfrieden sein.

		Und doch, als er sich komplett angezogen neben ihr ausstreckte, nachdem er die Kerzen gelöscht hatte, war ihm die Nähe ihres Körpers unangenehm bewusst. Schweiß rann über seine Schläfen, und rauschhafte Bilder von Leidenschaft und Hingabe tanzten vor seinen Augen. Der feine Duft nach Sommerrosen und Tiphanie, der von der Seite zu ihm wehte, machte ihn zum Idioten, der sich mit einem Verlangen herumschlug, das er sich selbst verbot.

		Der Teufel hole alle Weiber, und dieses zuerst!

		1 »Jorina – die Jade-Hexe« von Marie Cordonnier, Band 18197

	

	
		
				

		6. Kapitel

		Ihr schenkt mir WAS?«

		Die alte Dame, deren graue Flechten unter einem imponierenden Kopfputz aufgesteckt waren, presste die Handflächen gegeneinander und musterte den Ritter unwillig. Sie sah empört, dass er sich noch nicht einmal die Mühe gemacht hatte, seinen beschmutzten Reiseumhang gegen ziemlichere Gewänder einzutauschen. Er wurde immer mehr zum Bauern!

		»Habe ich mich so unverständlich ausgedrückt?« Jannik de Morvan warf Marthe de Branzel einen Blick zu, der die Edeldame nicht im Geringsten einschüchterte. »Eine Gesellschafterin, eine Ziehtochter, eine fromme Magd, sucht Euch etwas davon aus, aber tut mir einen Gefallen, nehmt das Mädchen unter Eure Obhut. Ihr seid der einzige Mensch, dem ich zutraue, dass er mit ihrer grenzenlosen, unerträglichen Sanftmut fertig wird.«

		»Und warum sollte ich in meinem Hause Strandgut aufnehmen, das Ihr weiß der Himmel wo aufgelesen habt, mein Herr Neffe? Ist es nicht recht und billig, dass Ihr Euch selbst um die Folgen Eurer Taten kümmert? Was soll ich mit der kleinen Dirne?«

		Tiphanie ahnte nichts von dem Streit, der ein Stockwerk höher um ihr künftiges Schicksal tobte. Jannik de Morvan hatte sie gleich einem Gepäckstück in der großen Halle der Burg von Rennes abgestellt, um sich auf die Suche nach seiner Tante zu machen, die zu den Frauen der Herzogin gehörte.

		Sie kauerte auf einer Steinbank, die sich in einer Fensternische zum Sitzen anbot, und versuchte, sich noch kleiner zu machen, als sie ohnehin schon war. Bis zur Nasenspitze in Kapuze und Umhang gehüllt, betrachtete sie völlig verwirrt den Trubel, der an diesem Wintersonnwendtag am Hofe des bretonischen Herzogs herrschte.

		Allenthalben wurden Vorbereitungen für ein Bankett getroffen, das am Abend stattfinden sollte. Eine Unzahl von Knechten und Mägden rückte Schragentische aneinander, kehrte den Boden, schob Bänke zur Seite und eilte geschäftig von einem Ende der riesigen Halle zum anderen. Dazwischen leuchteten die prächtigen Waffenröcke der herzöglichen Garde. Sie bestaunte Ritter in pelzgefütterten Umhängen, bezaubernde Damen in erlesenen Samt- und Seidenroben. Alle schienen sie ein Ziel zu haben und beachteten das Mädchen in der Nische nicht. Ihre Stimmen zwitscherten und lachten über dem Lärm, und Tiphanie fühlte sich auf eine eigenartig kränkende Weise von ihnen übersehen und vom Leben ausgeschlossen.

		»Du wartest hier!«, hatte Jannik de Morvan ihr befohlen, und wie üblich stellte Tiphanie diesen Befehl nicht in Frage. Sie verschlang die eisigen Finger im Schutze ihres Umhanges und brachte sich vor der schnuppernden Nase eines großen, langhaarigen Hundes in Sicherheit, der die Spuren höchst interessanter Landstraßen an ihren Säumen bemerkenswert fand. Überall waren Hunde unterwegs, und niemand schien sich daran zu stören.

		Das Ungetüm gab einen Laut zwischen Grollen und Winseln von sich und setzte sich auf die Hinterpfoten. Es hatte samtige, intensiv braune Augen, die Tiphanie beständig beobachteten. So intensiv, dass sie ihrerseits dieses Wesen begutachtete, das sich im Gegensatz zu den Menschen für sie interessierte. Es war zwar nur ein Hund, der mit ihr Bekanntschaft schließen wollte, aber doch immerhin jemand, mit dem man reden konnte.

		»Wenn du dir Futter von mir erhoffst, muss ich dich enttäuschen, mein Freund. Ich habe selbst Hunger und keine Ahnung, wann ich etwas zu essen bekomme«, teilte sie ihm sanft mit.

		Die kolossale Bestie hielt diese kleine Rede für ein Freundschaftsangebot. Sie rückte näher und legte vertrauensvoll ihren schweren Kopf auf Tiphanies Knie. Halb erschrocken über das Gewicht und halb gerührt über sein Zutrauen, ließ sie ihn dort liegen. In seinen schönen Augen lag so viel Flehen, dass sie gar nicht auf die Idee kam, Angst vor ihm zu haben.

		»Du möchtest Gesellschaft?«, murmelte sie und legte eine kleine Hand zwischen die spitz aufgestellten Ohren des mächtigen Rüden. Ein zustimmendes Winseln antwortete ihr, und als sie begann seinen Kopf zu streicheln, kroch er so nahe, dass sie sein schweres Gewicht jetzt auch an ihren Beinen spürte.

		»Seid vorsichtig, Dame!«, warnte eine der Mägde im Vorbeigehen und blieb in respektvoller Entfernung. »Das ist ein tückisches Vieh! Es gehört in den Zwinger des Herzogs, und er muss dem Hundewärter heute Morgen entwischt sein. Lasst lieber die Finger von ihm ...«

		Tiphanie allerdings fand nichts als hingebungsvolle Anbetung in den kastanienbraunen Hundeaugen und den sabbernden Lefzen des gewaltigen Tieres. Auch die Magd schüttelte verblüfft den Kopf. »Wie es scheint, hat er Zuneigung zu Euch gefasst! Normalerweise knurrt und beißt er, wenn man nur seinem Zwinger nahe kommt.«

		Ein ungeduldiger Ruf trieb sie wieder an die Arbeit, und das Mädchen blieb mit dem gefürchteten Jagdhund allein, der nun auch noch eine Pfote auf ihre Knie legte. Tiphanie spürte die geballte Muskelkraft seines imposanten Körpers unter dem drahtigen Fell. Als sich einer der Soldaten näherte, von einem kurzen Blick in ihr lächelndes Gesicht verlockt, gab er ein unverkennbar bedrohliches Knurren von sich. Der Mann setzte seinen Weg so hastig fort, dass Tiphanie lachen musste.

		»So, du beschützt mich also«, stellte sie leise fest und kraulte ihn weiter hinter den Ohren. »Ich danke dir. Welch wunderschöne Augen du doch hast, wie glänzende Kastanien. Wenn du mir gehören würdest, würde ich dich Marron nennen ...«

		»Zum Donnerwetter, nehmt die Hände von ihm! Ihr riskiert Euer Leben! Fasst ihn nicht an, das Biest ist tückisch und gefährlich!«

		Ein baumlanger Mann in schlichtem Lederwams und mit Peitsche im Gürtel lief quer durch die Halle auf sie zu. Er trug ein ledernes Halsband mit einer kräftigen Schnur in der Hand, und Tiphanie spürte, wie sich ihr vierbeiniger Freund förmlich versteifte. Sie ließ beruhigend ihre Hand auf seinem Kopf liegen.

		»Er tut mir nichts, er beschützt mich nur. Was wollt Ihr von ihm?«, erkundigte sie sich ruhig.

		»Was wohl, liebe Dame? Ihn in den Zwinger zurückbringen, aus dem er entwischt ist.«

		»Vielleicht gefällt es ihm nicht, eingesperrt zu sein? Man sollte kein Lebewesen hinter Gitter halten, oder seid Ihr da anderer Meinung?«

		Der Hundewärter Seiner Gnaden des Herzogs von Montfort hatte selten mit vornehmen Damen zu tun, und für ihn stand es zweifelsfrei fest, dass dieses überirdische zarte Wesen von edler Geburt sein musste. Aber auch schwierig und dickköpfig wie die meisten dieser Damen und viel zu naiv, wenn es darum ging, die Gefahr einzuschätzen, die eine solche Bestie für sie und andere bedeutete.

		Er war heilfroh, dass er den Hund endlich gefunden hatte, und er würde den Herzog beim nächsten Sehen darum bitten, dass er ihn töten durfte. Der Schwarze war eine Gefahr für sich und andere. Er hatte einen seiner Knechte mit einem einzigen Biss getötet, und was er aus dieser reizenden Demoiselle machen würde, wenn sie eine falsche Bewegung tat, wagte er gar nicht zu denken.

		Er näherte sich dem Tier vorsichtig von der Seite, aber das tiefe, bedrohliche Grollen aus der breiten, schwarzen Fellbrust bewies, dass er wusste, in welcher Gefahr er sich befand. Tiphanie spürte instinktiv, dass er nicht hinter die Gitter des Zwingers wollte, und sie wusste ohne jeden Zweifel, dass dieses Gefängnis und dieser Mann dort Schuld daran trugen, dass er zu dem Monster geworden war, das alle fürchteten.

		»Lasst ihn bei mir!«, bat sie mit ihrer sanften Stimme und erhob sich. Ihre Hand blieb auf dem Kopf des Hundes, der neben ihrer Zierlichkeit größer als ein Kalb wirkte. »Es stört mich nicht, wenn er mir Gesellschaft leistet.«

		»Gesellschaft!« Der Hundewärter erstickte fast an dem Wort. »Ihr wisst nicht, was Ihr sagt!«

		»Was ist hier los?« Jannik de Morvan hatte seine Diskussion mit Marthe de Branzel zu einem vorläufigen Ende gebracht und eilte so schnell herbei, dass sein breites Schwert klirrend gegen die Fensterbrüstung stieß.

		»Messire!« Der Zwingerwärter verneigte sich respektvoll und erleichtert zugleich. Er kannte den Seigneur von Morvan, und er traute ihm zu, dass er sich nicht von ein paar flehenden Augen beeindrucken ließ. Genau einen solchen Mann benötigte er zu seiner Unterstützung.

		»Das Tier will nicht in den Zwinger zurück!«, erklärte Tiphanie, während sich der Hund an ihre Beine drückte, als sei damit bereits alles Wesentliche erklärt.

		»Das ist der Gefährlichste aus der Meute des Herzogs, Seigneur«, fügte der Mann im Lederwams mit einem deutlichen Unterton von Ungeduld hinzu. »Er widersetzt sich jeder Ausbildung und jedem Zwang. Vermutlich wird er ohnehin beim Abdecker landen!«

		»Ihr wollt ihn umbringen?« Tiphanies Aufschrei sorgte dafür, dass sich einige neugierige Höflinge zu ihnen umdrehten. Sie sprühte förmlich vor Empörung.

		»Untersteht Euch!«, fauchte sie den Hundewärter bitterböse an. »Wie könnt Ihr ein atmendes Geschöpf zum Tode verurteilen, nur weil es nicht hinter Gittern leben will! Habt Ihr ein Herz aus Stein?«

		»Der Mann tut nur seine Pflicht, Kleines!«, versuchte Jannik de Morvan in diesem Streit zu vermitteln. »Man wird ihn zur Verantwortung ziehen, wenn der Hund ein Unglück verursacht. Jagdhunde gehören nun einmal in den Zwinger, daran könnt Ihr nichts ändern!«

		»Aber er darf ihn nicht umbringen lassen!«, beharrte Tiphanie auf einer ausdrücklichen Garantie für das Leben ihres neuen Freundes.

		Die beiden Männer tauschen einen Blick, den sie leider nicht sah. Die Entscheidungen fielen, ohne dass sie davon erfuhr. Sobald der Hund außer Sichtweite war, würde er auch aus Tiphanies Gedanken verschwinden. So dachten sie beide zumindest.

		»Armer Marron!« Sie legte dem Riesentier zärtlich die Arme um den mächtigen Hals und schmiegte ihr Gesicht an seinen Kopf. »Es tut mir leid! Du wirst mit ihm gehen müssen, aber ich werde dich besuchen. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann!«

		Jannik de Morvan hatte den völlig absurden Eindruck, dass der große Hund jedes Wort verstand und billigte. Er ließ sich lammfromm das Halsband umlegen und trottete neben seinem Wärter durch die Halle davon. Ehe er indes ganz verschwand, dröhnte sein mächtiges Bellen durch die Halle, und einige Mägde kreischten erschreckt. Tiphanie lächelte. Sie fasste das Bellen als Abschiedsgruß auf.

		»Warum sperrt man ihn ein?«, fragte sie den Seigneur und heftete den Blick ihrer türkisfarbenen Augen fragend auf ihn.

		»Es ist das Schicksal eines jeden Jagdhundes. Wie sonst sollte man die Meute des Herzogs zusammenhalten und ausbilden? Ihr könnt von Glück sagen, dass er Euch nicht verletzt hat!«

		»Das würde er nie tun!«

		Das grenzenlose Vertrauen in ihren Worten ließ ihn den Kopf schütteln. »Dein Glaube an hoffnungslose Fälle wird dich noch in Schwierigkeiten bringen, kleiner Hänfling!«

		Tiphanie schenkte ihm zur Antwort lediglich jenes besondere sanfte Lächeln, das ihn in akute Gefahr brachte, zum stammelnden Trottel zu werden. Er räusperte sich unwillig und wurde wieder knapp und brummig.

		»Könnte ich Euch vielleicht jetzt dafür gewinnen, mir zu folgen? Ich möchte Euch Dame Marthe de Branzel vorstellen, Eurer künftigen Herrin und Gönnerin.«

		Tiphanie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, aber nun blieb sie stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt. »Warum sollte die Dame mich bei sich aufnehmen?«

		»Weil sie meine Tante ist und weil ich sie darum gebeten habe«, entgegnete er brüsk.

		Dass er sich dafür sehr energisch hatte einsetzen müssen, verschwieg er. Dame Marthe war eine Dame von ausgeprägtem Stolz und noch größerem Ehrgefühl. Die Witwe des Seigneurs de Branzel und die einzige Schwester seiner verstorbenen Mutter teilte ihre christliche Nächstenliebe meist nur Ihresgleichen zu. Seine Forderung, dass sie sich um ein Mädchen ohne Namen und ohne Familie kümmern sollte, hatte zu einem erbitterten Streit geführt, den er nur gewann, weil sie wusste, dass er sonst gehen und nicht wieder kommen würde. Ihre einzige, echte Schwäche war die leidenschaftliche Liebe zu ihrem Neffen.

		»Warum sorgt IHR nicht für mich?«, fragte Tiphanie geradeheraus. »Ihr habt versprochen, es zu tun!«

		»Weil es sich nicht gehört«, wies sie der Ritter zurecht. »Ich diene dem Herzog, und ich habe wahrhaftig keine Zeit, mich um ein lästiges kleines Ding zu kümmern. Ihr werdet bei meiner Tante gut aufgehoben sein und sie kann Euch jene Respektabilität verschaffen, die nötig ist, damit Ihr eine Zukunft habt.«

		Tiphanie verstummte. Wenn er in diesem Ton mit ihr sprach, hatte er sich wieder hinter seine Mauern zurückgezogen. Dann erreichte ihn keine Silbe, so viel hatte sie inzwischen herausgefunden. Immerhin brachte er sie wenigstens zu seiner Tante. Er schob sie nicht irgendwohin ab, wo sie ihn niemals wieder sehen würde. An diesen winzigen Hoffnungsschimmer klammerte sie sich, während sie ihre Reverenz vor der alten Dame machte, die sich so gerade wie eine Hellebarde hielt und in deren dunkelblauen Augen sie eine Familienähnlichkeit entdeckte, die sie entwaffnete.

		»Du lieber Himmel!«

		Marthe de Branzel fasste sie ohne großes Federlesen an den Schultern und zog sie zum Fenster, wo die Wintersonne durch grün-weiße Glasrauten fiel und das Gemach mit Lichtfunken durchzog.

		»Ihr habt nicht gesagt, dass sie noch ein Kind ist, Jannik! Wie heißt das Mädchen und wie alt ist es?«

		»Sie heißt Tiphanie, und ihrer eigenen Schätzung nach muss sie an die neunzehn Jahre alt sein. Lasst Euch von ihrer Zierlichkeit nicht täuschen«, warf der Seigneur über Tiphanies Kopf hinweg ein. »Wäre sie eine Edeldame, sie wäre längst selbst Mutter von Kindern.«

		Tiphanie sah sich einem prüfenden Blick unterzogen, dem sie mit jener für sie typischen Mischung aus Stolz und Sanftmut begegnete. Marthe de Branzel, die sich vorgenommen hatte, diesem kleinen Nichts in allem Hochmut zu begegnen, sah sich von ihrem Charme und ihrer Anziehungskraft berührt. Das feine Antlitz mit den übergroßen Augen, das ihr im Schatten der pelzgefütterten Kapuze entgegensah und mit flaumigen silberblonden Löckchen umrahmt wurde, war von einer Anmut, die an Blüten auf einer Frühlingswiese erinnerte. Ohne dass es ihr bewusst wurde, lächelte die alte Dame.

		»Nun denn, willkommen in meinem Hause, Jungfer Tiphanie«, sagte sie zur Erleichterung ihres Neffen. »Wir werden sehen, was wir für Euch tun können.«

		»Ihr müsst es nicht«, wisperte die junge Frau und versuchte, ihren Wunsch nach einem Platz zu verbergen, an dem sie Jannik de Morvan nahe sein konnte. »Ich vermag sehr gut für mich alleine zu sorgen ...«

		»Genau das scheint mein herrischer Neffe zu bezweifeln, Kind! Außerdem gefällt mir wie Ihr ausseht. Ich hatte vor vielen Jahren eine Freundin, die Euch ein wenig ähnlich sah ... Es erinnert mich an diese Zeiten, wenn ich Elaines Züge bei Euch wieder finde. Die Arme ist schon so lange verstorben ...«

		Tiphanie spürte die Einsamkeit der stolzen Edeldame ebenso wie die Ungeduld des Seigneurs. Er konnte es nicht erwarten, den Raum zu verlassen und die Verantwortung für sie abzuschieben. Nur sein Verantwortungsbewusstsein hielt ihn noch auf der Stelle.

		»Wenn Ihr meinen Rat annehmt, beste Tante, dann gebt Tiphanie für das Kind eines entfernten Verwandten aus, das seine Familie verloren hat und zu Euch gekommen ist. Es wäre nicht ratsam, sie mit Sainte Anne in Verbindung zu bringen. Es sind ohnehin zu viele dumme Gerüchte über dieses Kloster und die Dinge, die dort geschehen sind, im Umlauf. Je weniger man sie damit in Verbindung bringt, um so besser ist es für alle Beteiligten.«

		Marthe de Branzel nickte, sobald sie die Anregung bedacht hatte. »Ich stimme Euch zu, Jannik. Es genügt, wenn wir ihr Schicksal kennen, und vielleicht sollten wir ihr für alle Fälle auch einen anderen Namen geben. Elaine hatte eine kleine Tochter, die damals ebenfalls umkam. Ich war ihre Patin und habe die kleine Tristane über das Taufbecken gehalten. Ihr werdet die neue Tristane sein, Kind ...«

		Tiphanie lauschte dem fremden Namen nach, der ihr auf seltsame Weise gefiel. So als habe sie ihn einmal gehört und als etwas Angenehmes und Schönes in ihrem Herzen gelagert.

		»Wenn Ihr es wünscht«, murmelte sie gehorsam. Es war ihr egal, ob sie Tiphanie oder Tristane hieß. Sie wusste, dass beide Namen nur ein Ersatz für den einen waren, auf den sie getauft worden und der im Dunkel der Vergangenheit verschwunden war.

		Haltsuchend tastete sie nach den Konturen des Rosenkranzes durch den Stoff ihrer Gewänder und sah sich in dem quadratischen, elegant eingerichteten Zimmer zum ersten Mal richtig um. Wandteppiche, bemalte Decken, geschnitzte Möbel und ein Schauschrank mit glänzenden silbernen Kannen, Tellern und Schalen kündeten von Reichtum. Wie musste erst die Herzogin leben, wenn ihre Dienerin schon so prachtvoll residierte? Hatte Mutter Elissa dies gemeint, wenn sie sündigen Reichtum und Verschwendung anprangerte?

		»Gott mit Euch, Tristane!« Tiphanie fuhr zusammen, als Jannik de Morvan sie um die Schultern fasste. Sie spürte den Griff bis in die äußersten Nervenenden und hatte Mühe, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Ihr werdet meiner Tante gehorchen und ein neues Leben beginnen!«

		»Wann ... wann werde ich Euch wieder sehen?«, wisperte sie heiser.

		»Keine Ahnung! Ich gehe dorthin, wo ich meinem Herrn und Herzog dienen kann. Es sind nicht gerade die gleichen Orte, wo sich hübsche Damen und Edelfrauen aufhalten ...«

		Die erkennbare Erleichterung, mit der er sich von ihr trennte, kränkte Tiphanie. Musste er so deutlich zeigen, dass er froh war, sie los zu sein? Sie unterdrückte tapfer einen Anflug von Panik, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Sie war allein! Es war seine Gepflogenheit, sie wildfremden Frauen anzuvertrauen und dann zu verschwinden. Dame Loyse, Rina, war Marthe de Branzel die nächste?

	

	
		
				

		7. Kapitel

		Der schrille Entsetzensschrei der Kammerfrau drang durch die geschnitzte Tür, und Tiphanie ließ ihre Nadelarbeit sinken. Sie tauschte einen fragenden Blick mit Dame Marthe, ehe sie ihre Aufforderung vorausahnte, aufstand und die Tür öffnete. An der gegenüberliegenden Wand lehnte, schreckensbleich und zitternd, die einschüchternde Kammerfrau von Dame Marthe. Jene Amandine, die Tiphanie stets mit betonter Unverschämtheit behandelte, sobald ihre Herrin ihnen den Rücken zuwandte. Sie sah sich von ihrem Posten als wichtigste Dienerin vertrieben und rächte sich mit Bosheit und verstecktem Hass.

		In diesem Moment jedoch zitterte sie wie Espenlaub und hatte die Hände entsetzt vor den schmallippigen Mund geschlagen. Als Tiphanie ihrem gebannten Blick folgte, entdeckte sie, was die sonst so wortgewaltige Dienerin in solchen Schrecken versetzt hatte. Riesengroß, dunkel und gewaltig lag dort der Hund, den sie am Tage ihrer Ankunft in der Halle gestreichelt hatte. Den Kopf auf die Pfoten gelegt, schien er in aller Ruhe die Dinge zu beobachten, die sich um ihn herum ereigneten.

		»Marron!«, rief Tiphanie entzückt. Sie trat auf den Gang und ging in die Hocke, um das mächtige Tier zwischen den erfreut gespitzten Ohren zu zausen. »Bist du schon wieder ausgerissen, du Schlimmer?«

		Fassungslos rang Amandine um Atem und sah zu, wie aus der gefährlichen Bestie ein überdimensionaler Schoßhund wurde, der winselnd mit der roten Zunge über Tiphanies Hände zu fahren versuchte. Seine bauschige Rute peitschte begeistert zu Boden, und er sabberte förmlich vor Entzücken darüber, so behandelt zu werden.

		»Seid Ihr verrückt, ihn anzufassen«, rief sie noch heiser vor ausgestandenem Schrecken. »Er wird Euch die Hände abbeißen!«

		»Unsinn!«, entgegnete Tiphanie lachend und tätschelte ihren vierbeinigen Freund. »Das ist ein armes Tier, das keine Ketten und Gitter leiden kann. Wie hast du mich gefunden, mein Freund?«

		»Hunde nehmen die Witterung eines Menschen auf und können ihr meilenweit folgen«, vernahm sie die Stimme von Dame Marthe, die in sicherer Entfernung von Marron unter der Kammertür stehen geblieben war. »Es macht den Anschein, als habe Euch dieses Ungetüm in sein wildes Herz geschlossen! Wollt Ihr mir erzählen, dass Ihr bereits einmal mit der Meute des Herzogs geritten seid?«

		»Aber nein. Er ist ein Ausreißer, und wir sind uns am Tage meiner Ankunft in der großen Halle begegnet.« Tiphanie sah besorgt den Gang entlang. »Vermutlich wird ihn sein Wärter bereits suchen. Er hat bereits das letzte Mal damit gedroht, ihn zum Abdecker zu schaffen, weil er ihn nicht bändigen kann!«

		Der Hund löste das Problem auf seine persönliche Art, indem er sich gähnend auf alle vier Pfoten stemmte und an der zurückweichenden Dame Marthe vorbei in das hübsche Wohngemach marschierte. Dort ließ er sich auf dem Steinboden vor dem flackernden Kaminfeuer nieder und beobachtete Tiphanie, die ihn halb erleichtert, halb ratlos anlächelte. Amandine zog hinter ihnen die Tür ins Schloss, blieb aber in sicherer Entfernung direkt daneben stehen.

		»Ich kann den Herrn des Zwingers holen«, bot sie Dame Marthe eifrig an. »Es geht schließlich nicht an, dass dieses schreckliche Tier hierbleibt!«

		»Bitte nicht!« Tiphanie wandte ihre flehenden Augen ebenfalls zu ihrer Herrin. »Wie kann man ihm böse sein? Seht doch nur, wie friedlich er ist ...«

		»Friedlich?« Dame Marthe begutachtete das eindrucksvolle Gebiss des Rüden und meldete ihre Zweifel an.

		»Höchstens so friedlich wie der Feuer speiende Drache, ehe ihn der heilige Michael mit seiner Lanze aufgespießt hat. Wenn er zur Meute des Herzogs gehört, ist er auf Blut und Töten dressiert!«

		»Gütige Mutter Gottes!« Die Kammerfrau rang ihre Hände. »Wir sind alle des Todes!«

		»Redet doch keinen Unsinn!«, wies Tiphanie sie entrüstet zurecht. »Er will nichts anderes als Wärme und ein wenig Gesellschaft! Kein Geschöpf Gottes ist so böse, dass es ohne Grund tötet«, behauptete sie in naiver Selbstverständlichkeit. »Warum kann er nicht einfach hier bleiben?«

		Tiphanies grenzenloses Vertrauen in das schwarze, beileibe nicht schöne Tier amüsierte die Edeldame. Sie war in ihren jüngeren Jahren eine gute Jägerin gewesen und ihre Erfahrung sagte ihr, dass der Hund allem Anschein nach dieses winzige Mädchen als Autorität akzeptierte. Trotzdem war die Angelegenheit nicht so einfach, wie die Kleine sich das vorstellte.

		»Das ist ein Jagdhund des Herzogs. Ihr könnt ihn nicht einfach als Fellvorleger für unseren Kamin okkupieren. Ich vermute, dass er gesucht wird.«

		»Man muss dem Seigneur Bescheid sagen«, schlug Tiphanie sonnig vor. »Er hat mit dem Wärter des Zwingers gesprochen, und er wird wissen, was zu tun ist.«

		»Tristane! Mein Neffe ist im Rat des Herzogs, und so viel ich weiß, arbeiten sie an den Angriffsplänen für das kommende Frühjahr. Wir können ihn nicht wegen eines davongelaufenen Jagdhundes belästigen!«

		Die strikte Ablehnung vertrieb das Leuchten aus Tiphanies Augen. Sie senkte die Lider und schwieg. Sie hatte innerhalb von wenigen Tagen bereits gelernt, dass man Dame Marthe am besten nicht widersprach. Wie es aussah, war der einzige Mensch, der sie gegen ihren Willen zu etwas bewegen konnte, ihr Neffe. Jener Neffe, den Tiphanie nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte und nach dessen Anblick sie sich inzwischen sehnte.

		»Armer Marron«, Tiphanie ließ sich ohne große Umstände auf dem Boden neben dem Hund nieder. Sie kannte das Gefühl, unerwünscht und ungeliebt zu sein, und sie nahm an, dass ein Tier unter dieser Ablehnung ebenso litt wie ein Mensch. »Du sollst es nicht bereuen, dass du dich an mich gewandt hast! Ich werde versuchen dir zu helfen.«

		»Ihr seid töricht!«, zeterte Amandine.

		Dame Marthe hingegen sah tiefer. »Was geht in Eurem Kopf vor, Tristane?«

		»Nun, man wird eben seinen Herrn fragen müssen, was mit ihm geschehen soll«, antwortete Tiphanie in schöner Selbstverständlichkeit. »Jean de Montfort ist sein Herr, nicht wahr?«

		»Tristane!« Die alte Dame begann sich über ihre Hirngespinste zu ärgern. »Es fehlt Euch wahrhaftig an Erfahrung und Verstand, da hat mein Neffe völlig recht gehabt. Man wird dieses schwarze Ungetüm suchen, bis dahin kann es meinetwegen hier liegen bleiben. Ich bezweifle ohnehin, dass wir es dazu bewegen könnten, diesen Platz zu verlassen.«

		Tiphanie schwieg. Der Mann mit dem Halsband und der Peitsche würde kommen, und dieses Mal würde keine Macht der Erde Marron von dem Tod retten können. Ein Jagdhund, der sich lieber von einem Mädchen kraulen ließ, anstatt sein schreckliches Handwerk zu tun, war vermutlich eine echte Schande für den Zwinger des Herzogs.

		Marron schien zu ahnen, wie viel von seinem Wohlverhalten abhing. Er blieb auf seinem Platz am Kamin und hob nur den Kopf, wenn Tiphanie sich bewegte. Sogar Dame Marthe und ihre Kammerfrau entspannen sich mit der Zeit. Sie widmeten sich den Wäschelisten und Vorratsproblemen der Burg von Morvan, die Dame Marthe für ihren Neffen führte, wenn sie nicht gerade ihren Pflichten bei Hofe nachkam. Obwohl bereits an die Sechzig, war sie eine Frau von großer Energie und ungebremstem Ehrgeiz.

		Trotzdem schien es Tiphanie, als führe sie auf ihrer Seite ein verblüffend müßiges Leben. Die Nadelarbeiten, die Haushaltsdinge und die kleinen Handreichungen, die Dame Marthe von ihr verlangte, waren keine Arbeit für ein Mädchen, das von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang geschuftet hatte, solange es denken konnte. Es blieb ihr genügend Zeit, mit unvoreingenommenen Augen zu sehen und eigene Schlüsse zu ziehen.

		So hatte sie längst herausgefunden, dass Dame Marthes ganzes Denken und Handeln nur dazu diente, die Macht des Hauses Morvan zu stärken. Ihr vordringlichstes Ziel schien es zu sein, Jannik mit einer edlen Jungfer zu verheiraten, um den Fortbestand der Familie durch die entsprechende Anzahl von Söhnen zu sichern. Ein Plan, der offensichtlich nicht ganz den Beifall des Opfers fand, das die Rolle des Gatten und Vaters spielen sollte.

		Tiphanie konnte verstehen, dass er der alten Dame aus dem Wege ging, die so eifrig ihr geschicktes Netz um ihn webte. Gleichzeitig war sie jedoch enttäuscht darüber, denn damit mied er auch sie. Sie war kein Edelfräulein, das an den Festen und Banketten teilnehmen durfte, die zum Weihnachtsfest und zum Jahreswechsel abgehalten wurden. Sie musste in Dame Marthes Räumen bleiben und feststellen, dass sie sich einsamer als je zuvor fühlte. Die Erinnerungen an die Stunden mit dem Seigneur de Morvan waren ihre einzige, melancholische Gesellschaft.

		Sie sehnte sich nach mehr, aber sie wusste, dass sie kein Recht darauf hatte, also begnügte sie sich mit dem Wenigen. Aber nun ging es um Marron! Sein Leben stand auf dem Spiel! Sie erwachte mit einem Schlag aus ihrer Lethargie. Die ruhigen Tage unter der Obhut von Dame Marthe hatten es ihr ermöglicht, innere Stärke zu finden und die Ereignisse der vergangenen Wochen zu verarbeiten. Jetzt handelte sie mit einer Zielstrebigkeit, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie sie überhaupt besaß.

		Sie wartete, bis sich Dame Marthe wie üblich zur Herzogin begab. Das war normalerweise das Signal für ihre Kammerfrau, sich in die Küchen des Palastes zurückzuziehen und die Arbeit ruhen zu lassen. Auch an diesem Tag ging alles seinen gewohnten Gang.

		Kaum allein stand Tiphanie auf und schüttelte die malvenfarbenen Röcke des Samtgewandes ordentlich zurecht, das sie über einem Unterkleid aus eierschalenfarbener Wolle trug. Ein besticktes Band umspannte ihre Taille, und eine dünnere Version dieses Bandes hielt die langen bauschigen Ärmel um die Handgelenke. Es war das gefällige Gewand einer armen Verwandten, aber sie begeisterte sich trotzdem an den ungewohnt feinen Stoffen und dem bescheidenen Schmuck. Sie ahnte nicht, wie raffiniert gerade diese vermeintliche Bescheidenheit ihre fremdartige Schönheit betonte.

		Wie üblich trug sie keine Kopfbedeckung, da sie ja ohnehin die Wohnung Dame Marthes kaum verließ. Es war ihr nicht bewusst, wie ungewöhnlich sie durch diese kurze Haartracht an einem Hofe wirkte, an dem die Damen darin wetteiferten, die prächtigsten Hauben zu tragen. Während die jungen Edelfräulein mit Locken und Haaren prunkten, die bis auf die Taillen fielen. Tiphanie sorgte sich lediglich darum, ob Marron ihr folgte und entsprechend gehorsam aussah.

		»Ich hoffe, du machst mir keine Schande!«, mahnte sie ihn sanft und packte ihn am Nackenfell. »Wenn du auf die Idee kommen solltest, ein Scheusal wie Amandine zu beißen, bekommen wir beide fürchterliche Schwierigkeiten.«

		Marron fiepte gutmütig, und Tiphanie nahm es für ein Versprechen. Begleitet von dem riesigen Hund, dessen Ohrspitzen ihr fast bis zum Busen reichten, verließ sie das Gemach und wandte sich den Gang entlang zum Haupttrakt der Burg. Da sie Dame Marthe jeden Tag zur Morgenandacht begleitete, kannte sie sich inzwischen ein bisschen aus und musste niemanden nach dem Weg fragen.

		Sie waren ein höchst ungewöhnliches Paar, das da über die weiß-schwarz gekachelten Gänge des Palastes schritt. Der mächtige Hund mit dem wuscheligen Fell, den gewaltigen Pfoten und dem imponierenden Gebiss sah aus, als führe ER das zierliche Geschöpf, das sich in seinem Nacken fest hielt. Der lichte Rotton des Kleides betonte die Schwärze des Hundefelles, und der anmutige Kopf, der gleich einer Blüte auf dem schlanken Hals thronte, war der eines entzückend femininen Pagen mit großen staunenden Augen und lieblichem Mund.

		Mehr als ein Blick folgte den beiden, die so zielstrebig auf die Staatsgemächer des Herzogs zu marschierten. Erst vor den beiden Wachen hielten sie an, die ihre Hellebarden vor der geschnitzten Doppeltür kreuzten, hinter der das Arbeitskabinett Jean de Montforts lag.

		»Ihr könnt da nicht einfach hinein, meine Schöne!«, sagte eine Stimme in Tiphanies Rücken, und sie fuhr auf dem Absatz herum. Sie sah in die freundlichen, sommerblauen Augen eines Mannes, dessen prächtige, goldbestickte Gewänder auf Macht und Einfluss deuteten.

		Verlegen schlug sie die Wimpern nieder und deutete eine eher flüchtige Reverenz an. »Verzeiht, Seigneur. Aber es ist dringend, es geht um ein Leben, über das nur Seine Gnaden der Herzog entscheiden kann!«

		»Ein Leben?« Die angenehme kultivierte Stimme des Edelmannes, der Tiphanie wie die Verkörperung von Adel und Schönheit vorkam, enthielt eine Frage, die sie jedoch nicht beantwortete.

		Es war Olivier de Clisson noch nie passiert, dass sich eine schöne junge Edeldame dermaßen spröde und zugeknöpft gab in seiner Gegenwart. Er zählte zu den begehrtesten Junggesellen des Hofes, und obwohl immer wieder von einer Verlobung die Rede war, gab es keine offiziellen Ankündigungen. Er war es gewöhnt, bewundert und umschwärmt zu werden. Dass man ihn kaum beachtete, reizte seinen männlichen Jagdinstinkt ebenso sehr wie die fremdartige Anmut dieses Mädchens. Er traf einen schnellen Entschluss.

		»Erlaubt Ihr, dass ich mich zu Eurem Fürsprecher mache?«

		Er reichte ihr auf höfische Art den Arm mit der locker geballten Faust, aber die Finger ihrer Rechten legten sich nicht darauf. Sie blieben im Nackenfell des Ungetüms vergraben, das geduldig an ihrer Seite stand und imponierend die Zähne fletschte, als er den Versuch machte, ein wenig näher zu treten.

		»Nun gut«, Olivier de Clisson war klug genug, um eine Drohung zu erkennen, auch wenn sie lediglich in Hundeaugen stand. »Wir werden sehen, was wir für Euch tun können! Öffnet die Tür!«

		Die letzten Worte galten den Wachen, und wie durch ein Wunder hoben sich die Hellebarden. Die Flügeltür wurde für den Seigneur freigegeben, der sie aufdrückte und für Tiphanie zur Seite trat.

		Von Marron geführt, trat sie über die Schwelle und fand sich einem wahren Kreuzfeuer überraschter Blicke ausgeliefert. Der Rat des Herzogs hatte sich im Arbeitskabinett versammelt. Er bestand in erster Linie aus Männern, die Jean de Montfort nahe standen und – bis auf wenige Ausnahmen – auch in seinem Alter waren. Eine Gruppe kampferprobter Ritter in jungen und besten Jahren, die in einer Mischung aus Verblüffung und Neugier das zierliche Mädchen und den riesigen Hund ansahen, die ihre Unterredung in diesem Augenblick störten.

		Wie magisch angezogen fanden Tiphanies Augen unter all den fremden Gesichtern jenes von Jannik de Morvan. Sie hatte ihn noch nie mit höfischer Eleganz bekleidet gesehen. Sie bewunderte versonnen das Ensemble aus einem pelzgefütterten, ärmellosen, dunkelblauen Samtmantel, hautengen gleichfarbigen Beinlingen und einem silberbestickten Wams, das auf der Brustseite das Wappen der Morvans trug.

		Er wirkte nicht so glänzend und auffällig wie Olivier de Clisson, aber sie fand ihn eleganter und nobler. Er stand an der Rechten eines Mannes, der zwar eine erkennbare Spur kleiner und gedrungener als der junge Ritter wirkte, aber trotzdem knisternde Autorität verspürte. Es hätte der breiten Kette aus Goldgliedern mit dem Wappenschild in der Mitte nicht bedurft, damit sie ihn als den Herzog der Bretagne erkannte.

		Jean de Montfort wiederum erkannte in dem Begleiter des Mädchens eine Kreatur, die er noch nie in diesem Zustand ruhiger Gelassenheit gesehen hatte. Unwillkürlich löste er sich aus der Gruppe und ging auf die beiden zu.

		»Wer hat erlaubt, dass diese Bestie aus dem Zwinger gelassen wird?«, sagte er mit so viel eiskaltem Zorn in der Stimme, dass er sich wie ein frostiger Nebel über den Raum legte. »Ich wünsche sofort den Mann zu sehen, der die Hunde beaufsichtigt!«

		Tiphanie hörte davoneilende Schritte und das Klicken des Türschlosses, aber sie nahm nicht die Augen vom Herzog. Er stand in respektvoller Entfernung vor Marron, aus dessen breiter Brust ein bedrohliches Knurren klang.

		»Schscht!«, mahnte sie ihn leise. »Du hast versprochen, dich zu benehmen! Was soll der Herr Herzog von dir denken? Kein Wunder, dass er böse mit dir ist!«

		Ein komischer Laut der Verblüffung löste sich aus den Kehlen der Männer, als Marron leise jaulte und mit seiner großen Zunge zärtlich über Tiphanies linke Hand schlappte. Danach ließ er sich wie ein Schoßhund neben ihr auf die Hinterpfoten nieder und präsentierte ein Bild des vollkommensten Wohlverhaltens.

		»Ich fasse es nicht!« Der Herzog schluckte angestrengt und sah entgeistert auf das gefährlichste, unberechenbarste und unbezähmbarste Exemplar seiner scharfen Hundemeute. »Wer seid Ihr, dass Ihr dieses Untier wie ein Kätzchen dressiert und zum Gehorsam gebracht habt?«

		»Ich bin ...« Tiphanie kam nicht weiter, denn Jannik de Morvan hatte endlich seine Sprache wieder gefunden.

		»Erlaubt, dass ich Tristane de Branzel vorstelle, Euer Gnaden. Das Mädchen ist eine entfernte Verwandte von Dame Marthe. Sie hat die Kleine bei sich aufgenommen, weil es niemanden mehr gibt, der sich um sie kümmern könnte. Ihre Angehörigen sind die Opfer jener Seuchen geworden, die unser Land heimsuchen, wenn Hunger und Durst zu groß werden.«

		Über Tiphanies feine Züge lief ein flüchtiger Schatten, als sie merkte, dass Jannik auch in diesem Kreis das Märchen aufrechterhielt, das Dame Marthe für sie erfunden hatte. Die Krankheit erklärte sogar ihre ungewöhnlich kurzen Haare. Aber weshalb sagte er nicht wenigstens seinem Herrn die Wahrheit?

		»Es tut mir leid, dass sie die Keckheit besitzt, den Rat Euer Gnaden zu stören«, fuhr Jannik deutlich ungehalten fort. »Sie ist in einfachsten Verhältnissen aufgewachsen, und es fehlt ihr bedauerlicherweise an höfischem Schliff. Deswegen legt meine Tante auch Wert darauf, dass sie ihren privaten Haushalt nicht verlässt. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist ...«

		Helle Röte stieg in Tiphanies blasse Wangen. Sie mochte vielleicht nicht wissen, wer sie war und welches Blut sie in ihren Adern trug, aber dass sie hier vor der Elite des Landes als unerzogener Bauerntrampel hingestellt wurde, traf ihren empfindlichen Stolz. Wie üblich spürte Marron ihren Stimmungswechsel. Er richtete sich wieder auf alle vier Pfoten auf und spannte stumm den mächtigen Körper.

		»Ihr solltet darauf achten, was Ihr sagt, Jannik«, entgegnete der Herzog zwischen Verblüffung und Belustigung hin- und hergerissen. »Es macht den Anschein, als würden Eure Worte dem Begleiter der Demoiselle de Branzel nicht besonders gefallen. Lasst Euch warnen, dieser schwarze Schurke hat zwei meiner besten Hundetreiber auf dem Gewissen. Deswegen wurde er aus der Meute ausgesondert. Man kann ihm nicht trauen!«

		»Er hat sich nur verteidigt«, ergriff Tiphanie tapfer das Wort, ohne dass man sie dazu aufgefordert hatte. »Ihr würdet auch verdrießlich werden, wenn man Euch in einen Käfig sperrt und jeder Freiheit beraubt!«

		»Verdrießlich?«, wiederholte der Herzog sinnend. »Ein mildes Wort dafür, dass Blut geflossen ist. Seid Ihr in Eurem Herzen eine solche Kriegerin, Demoiselle?«

		Tiphanie bebte vor Furcht, aber sie wich keinen Schritt zurück. Sie war die Einzige, die sich um das Schicksal dieses Hundes kümmerte, und er sollte sein Vertrauen in sie nicht bereuen.

		»In meinem Herzen stehe ich auf der Seite aller, denen Unrecht getan wird. Man darf eine Kreatur nicht zum Tode verurteilen, nur weil sie um ihre Freiheit kämpft!«

		»Euer Gnaden!« Der Zwingerwärter stürzte atemlos in einer tiefen Reverenz herbei und erblasste, als er den Hund und das Mädchen mitten im Rat des Herzogs entdeckte. Nicht auszudenken, was geschah, wenn die Bestie hier einen ihrer tollwütigen Anfälle bekam.

		»Wie ist es möglich, dass dieser Hund in meiner Burg herumspaziert und eine Gefahr für jeden Menschen darstellt?«, fragte der Herzog kalt.

		»Aber das tut er nicht!«, mischte sich Tiphanie erneut gegen jede höfische Etikette ein. »Er folgt mir auf den Blick. Er wird niemanden anrühren, wenn ich ihm nicht den Befehl dazu gebe.«

		»Tristane!« Jannik de Morvan versuchte zu retten, was noch zu retten war. »Ihr dürft dem Herzog nicht widersprechen, Kind!«

		»Auch dann nicht, wenn er unrecht hat?«

		Die scheue, ein wenig trotzige Frage verursachte eine Mischung aus verlegenem Schweigen und befangener Peinlichkeit. Sie wurde erst von dem unerwarteten, herzlichen Lachen Jean de Montforts gebrochen.

		»Auch ein Herzog ist nicht vollkommen, Demoiselle Tristane. Es ist gut, wenn man ihn ab und zu daran erinnert. Nun also, was schlagt Ihr vor, wie dieses Problem zu lösen ist? Wenn ich Euch richtig verstehe, erhebt Ihr dagegen Protest, dass dieser störrische Köter zum Abdecker gebracht wird!«

		»Erlaubt, dass er bei mir bleibt«, schlug Tiphanie vor und heftete ihren türkisblauen, ungewöhnlichen Blick auf den Herzog. »Ich werde mich um ihn kümmern, und ich verspreche Euch, dass er niemandem im Wege sein wird und niemanden angreift.« Sie zögerte, entschied sich aber dann doch dafür, in allen Belangen bei der Wahrheit zu bleiben. »Höchstens, wenn mir jemand Böses tut. Ich fürchte, dann kann ich nicht für ihn garantieren.«

		»In dem Fall sei es ihm auch erlaubt, dem Schurken besseres Benehmen zu lehren«, schmunzelte Jean de Montfort. »Ihr habt einen höchst ungewöhnlichen Geschmack in Bezug auf Haustiere, Demoiselle Tristane. Aber wenn Ihr darauf besteht, so soll Eurem Wunsche entsprochen werden. Und was Euren Aufenthalt bei Hofe betrifft ...« Er wandte sich zu Jannik de Morvan um, der Tiphanie aus schmalen Augen betrachtete. »So wäre es mir ein Vergnügen, Euch öfter unter den schönen Damen zu sehen. Ich finde weder, dass es Euch an höfischem Benehmen noch an Mut fehlt. Im Gegenteil, Ihr werdet ein wenig frischen Wind unter die Damen meiner geliebten Gemahlin bringen.«

		Eine Handbewegung des Herzogs wischte sowohl den Widerspruch des Zwingerwärters wie die Besorgnis seiner Seigneurs einfach zur Seite. »Nein, Messieurs, ich habe den deutlichen Eindruck, dass Dame Tristane eine besondere Gabe hat, störrische Kreaturen zu zähmen. Ich rühme mich, die Talente meiner Untertanen zu erkennen und zu unserem gegenseitigen Frommen zu nutzen.«

		Er gab Tiphanie die persönliche Ehre, sie mit ihrem Hund zur Tür zu führen. Die Männer um Jean de Montfort sahen ihnen nach, und Jannik de Morvan entdeckte ein Glitzern in den Augen von Olivier de Clisson, das ihm nicht gefiel.

		»Lasst die Kleine in Frieden«, warnte er ihn mit gedämpfter Stimme. »Sie ist Eurem höfischen Tändeln nicht gewachsen.«

		»Wie? Eine Zauberfee, die sogar unseren Herzog umgarnt? Ihr redet Unsinn«, grinste Olivier. »Sie ist hinreißend. Wie entgegenkommend von Seiner Gnaden, sie an den Hof zu laden!«

		Jannik ersparte sich eine Antwort. Tiphanies Anblick hatte ihn wie ein Schlag getroffen. Wie sollte es ihm je gelingen, ihre Person aus seinen Gedanken zu vertreiben, wenn er ihr auch noch bei jeder Gelegenheit über den Weg lief?

	

	
		
				

		8. Kapitel

		Ich soll Dame Tristane de Branzel dies mit den besten Wünschen des Herzogs überbringen.«

		Der hochnäsige schmale Knappe, der nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem netten Erwann hatte, wedelte mit einer blassen Hand, und zwei Diener setzten ihre Last in der Kemenate vor Dame Marthe und Tiphanie ab. Dann zelebrierte er das Musterwerk einer eleganten Verneigung und zog sich rückwärts aus dem Gemach zurück.

		»Gütige Mutter Gottes, was hat dies zu bedeuten?« Dame Marthe ging um »dies« mit dem Ausdruck höchster Verblüffung herum und Tiphanie konnte es ihr nicht einmal übel nehmen.

		Es handelte sich um den größten flachen Weidenkorb, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Er war mit einem seidenbezogenen Kissen ausgepolstert, und in der Mitte lag ein schwarzes Hundehalsband, das mit kostbaren silbernen Beschlägen verziert und vermutlich groß genug für den Hals eines Bären war.

		»Man könnte meinen, es handle sich um die Riesenausgabe eines Hundekorbes und ein Halsband für dieses Tier dort. Aber weshalb sollte dir der Herzog so etwas schenken, wenn er nicht einmal weiß, dass du existierst, geschweige denn eine Ahnung davon hat, dass wir dieses gewaltige Vieh dort nicht mehr los werden ...«

		Tiphanie wich dem fragenden Blick der herrischen Dame aus und sah zu Marron. Er hatte nach ihrem Abenteuer seinen Lieblingsplatz vor dem Kamin wieder eingenommen und schnarchte in langen, regelmäßigen Atemzügen.

		»Ich warte auf deine Antwort, Kind!«, sagte Dame Marthe nach einer ganzen Weile des Schweigens.

		Dessen war sich Tiphanie natürlich bewusst, sie wusste nur nicht so recht, wie sie ihre Eigenmächtigkeit beichten konnte, die sie in das Arbeitskabinett des Herzogs getrieben hatte. Als ihre Beschützerin von der Herzogin zurückkam, hatte sie das Mädchen und den Hund in friedlicher Koexistenz vorgefunden. Marron zu ihren Füßen, versuchte sich Tiphanie an einer Klöppelarbeit, als habe sie seit Stunden nichts anderes getan, als dieses feine Wunderwerk herrlichster Spitze zu schaffen.

		Aber offensichtlich hatte sie sich von dem Bild der Harmlosigkeit täuschen lassen, denn Tiphanie wies mit einem Schlag alle Anzeichen tödlicher Verlegenheit auf. Die erfahrene Nobeldame hatte das dumpfe, aber zutreffende Gefühl, dass sich gewisse Dinge hinter ihrem Rücken zugetragen haben mussten. Sie trat von dem Korb zurück, ließ sich auf einem üppig gepolsterten Taburett nieder und sagte knapp: »Sprich!«

		Tiphanie kannte diesen Tonfall. Mutter Elissa hatte ebenfalls die Kunst beherrscht, mit einer einzigen Silbe einzuschüchtern. Aber sie hatte auch in langen Jahren gelernt, mit dieser Art von Vorwurf umzugehen. Sie schenkte der alten Dame ein heiteres Lächeln und verblüffte sie mit der ungeschminkten Wahrheit.

		»Marron ist Eigentum des Herzogs, nur er konnte über sein Schicksal entscheiden.«

		»Du willst mir auf diese Weise sicher nicht mitteilen, du hättest unseren Herrscher wegen eines davongelaufenen Jagdhundes belästigt?«, sagte Marthe de Branzel kalt. »Wann hättest du das tun sollen und bei welcher Gelegenheit? Ich finde diese Art von Scherzen wenig amüsant!«

		»Es ist kein Scherz«, ertönte in diesem Moment die trockene Stimme Jannik de Morvans von der Tür. Er zog die Pforte hinter sich ins Schloss und trat näher, worauf Morron sofort auf die Pfoten rumpelte und sich an Tiphanies Seite niederließ.

		»Natürlich«, knurrte der Ritter völlig unbeeindruckt von den fletschend gezeigten Zähnen. »Jetzt, wo die Würfel zu deinem Vorteil gefallen sind, spielst du wieder das Raubtier!«

		»Ich fürchte, mein Kopf schmerzt«, seufzte seine Tante leidend und nestelte das winzige Riechfläschchen aus dem Beutel an ihrem Gürtel. Sie entfernte den Stopfen, und der durchdringende Geruch nach Kampfer und Minze verbreitete sich im Zimmer.

		»Wie ist es dir gelungen, Olivier de Clisson auf deine Seite zu bringen?«, erkundigte sich Jannik und bedachte Tiphanie mit einem düsteren Blick. »Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als er dir die Tür aufhielt! Hast du den Verstand verloren, Mädchen?«

		Von den barschen Worten eher verärgert als eingeschüchtert, hob Tiphanie das Kinn und presste die Lippen widerspenstig aufeinander. Die offene Rebellion dieser anmutigen Geste verblüffte Dame Marthe, und sie ließ den Flakon mit dem scharf riechenden Inhalt wieder sinken.

		»Ich wäre dankbar, wenn mir endlich jemand erklären würde, was sich ereignet hat«, forderte sie.

		Da Tiphanie keine Anstalten machte, die versiegelten Lippen zu öffnen, übernahm es Jannik, die Szene im Arbeitskabinett des Herzogs zu schildern. Bei ihm hörte es sich an, als sei es eine Mischung aus Majestätsbeleidigung und Gauklervorstellung gewesen. Am Ende musste er selbst den Kopf schütteln.

		»Wie auch immer, Seine Gnaden hat ihr dieses Monster geschenkt. Wie es aussieht, werdet Ihr diesen Höllenhund dulden müssen, bis man einen Weg findet, ihn loszuwerden, ohne dass der Herzog mit seinem weiteren Schicksal belästigt wird.«

		»Niemand wird mit Marron belästigt«, fauchte ihn Tiphanie entrüstet an. »Er gehört zu mir, und er wird bei mir bleiben!«

		»Ach ja? Und wie stellst du dir das vor?«, nahm der Seigneur der empörten alten Dame den Widerspruch ab. »Das Tier braucht Auslauf und eine Aufgabe. Das ist kein Schoßhund, der sich in den seidenen Säumen seiner Dame versteckt und mit Stickgarnknäueln spielt!«

		»Ich werde ihn spazieren führen, und seine Aufgabe ist es, mich zu beschützen«, entgegnete Tiphanie in ruhiger Selbstverständlichkeit. »Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass ich vorsichtig sein soll und dass es besser ist, wenn ich diesen falschen Namen trage? Also kann es nur recht und billig sein, wenn ich meine eigene Wache bei mir habe.«

		»Ausgezeichnet«, gratulierte Jannik sarkastisch. »Zur Belohnung fütterst du ihn mit Veilchenpastillen und Mandelkeksen, nicht wahr?«

		»Haltet Ihr mich für eine dumme Gans?« Langsam verlor Tiphanie die Geduld mit ihm und seinen an den Haaren herbeigezogenen Widersprüchen. »Ich weiß sehr wohl, dass Marron vernünftiges Futter benötigt, aber das wird wohl kein Problem darstellen in einem Haushalt, in dem der Überfluss so vollkommen ist, dass keine einzige Schüssel leer gegessen wird. Und wenn Ihr meint, dass Euch dies bei Eurer Abrechnung am Ende des Monats in Schulden stürzt, dann schlage ich vor, Ihr lasst endlich davon ab, mir Schneider, Tuchhändler und Schuhmacher zu schicken. Ihr müsst mich nicht unter Kleidern begraben, damit ich Frieden gebe!«

		Dame Marthes Miene wandelte sich im Laufe dieser feurigen Rede von Verblüffung zu Neugier und am Ende zu nachdenklicher Ratlosigkeit. So ratlos wie auch Jannik de Morvan das Mädchen betrachtete, das gleich einer fauchenden Katze vor ihm stand.

		»Du willst keine Kleider und Spitzen? Aber alle Frauen wollen das!«

		»Gütiger Himmel!« Tiphanie verdrehte die Augen. Dieser Mann konnte eine Heilige in Rage bringen. Hatte er denn überhaupt kein Gefühl für die Dinge, die ihr wichtig waren? »Ich bin nicht alle Frauen! Außerdem wart IHR es, der damit begonnen hat, wie ein Krämer hinter Hundefutter her zu jammern!«

		»Potzblitz!«, mischte sich jetzt Dame Marthe ein, weil sie sah, dass sich Janniks Stirn bedrohlich rötete und in seinen Augen eine Wut funkelte, die sogar ihr Angst einjagte. »Ich hätte wahrhaftig gedacht, dass Ihr inzwischen ein wenig mehr Anstand und Benehmen gelernt hättet, Tristane! Eine Dame zetert nicht mit einem Seigneur, dem sie Gehorsam schuldet. Dies ist nicht der Markt von Rennes, sondern die Burg des Herzogs.«

		»In seinen Augen bin ich doch ohnehin ein Bauerntrampel, den man nicht vorzeigen kann«, platzte Tiphanie beleidigt heraus, und ihre Stimme klang so gekränkt, dass sich der Zorn des Ritters im Nu in schuldbewusste Reue verwandelte.

		»Du weißt genau, dass ich das so nicht gemeint habe!«, verteidigte er sich. »Aber ich musste schließlich einen Grund dafür angeben, dass du bei meiner Tante lebst und trotzdem nicht bei Hofe erscheinst.«

		»Es sieht wahrhaftig danach aus, als hätte ich eine höchst bemerkenswerte Aufführung verpasst«, stellte Dame Marthe humorlos fest. »Wenn ihr beide aufhören könntet, euch zu streiten, könnten wir vielleicht einmal in Ruhe über die Folgen sprechen, die all dies hat.«

		»Folgen?« Jannik de Morvan knurrte mindestens so gereizt wie Marron in seiner schlechtesten Laune. »Seine Gnaden wünscht, dass dieses reizende Edelfräulein sich zu den Damen seines Hofes gesellt und sie mit ihrem ländlichen Charme in den Schatten stellt. Dagegen werdet Ihr nichts machen können. Er erwartet sie bereits beim heutigen Bankett zu sehen.«

		»Du lieber Himmel«, seufzte Dame Marthe, und Tiphanie schnaubte entrüstet.

		»Ihr müsst keine Angst haben! Ich werde nicht hingehen und Euch blamieren. Ich bin schließlich nicht undankbar. Ich weiß sehr wohl, was ich Euch zu verdanken habe. Ihr werdet sicher eine Möglichkeit finden, Seiner Gnaden klar zu machen, dass ich nicht wert bin, bei Hofe zu sein. Niemand wünscht, ein Findelkind ohne eigenen Namen an der Tafel des Herzogs zu hofieren. Mutter Elissa hätte es ohnehin für eitle Tändelei gehalten!«

		»Und warum heulst du dann?« Jannik de Morvan hatte mit scharfen Augen die feuchten Spuren entdeckt, die Tiphanie so tapfer vor ihnen verbarg. Er trat zu ihr und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, während er gleichzeitig mit den Daumen die Tränen fort streichelte.

		»Du bist ebenso viel wert wie eine jede dieser eingebildeten Dämchen, rede gefälligst keinen Unsinn. Wenn der Herzog dich sehen will, dann adelt dich allein schon dieser Wunsch. Hör auf, dich wie ein wild gewordener Derwisch aufzuführen, und sag deinem Bewacher, dass ich ihm ins Kreuz trete, wenn er es tatsächlich wagen sollte, mich zu beißen!«

		Marron erkannte die Stimme seines Herrn und ließ sich wieder auf die Hinterpfoten nieder. Er spürte viel eher als die beiden Menschen, dass Tiphanie in diesem Moment nicht vor Ärger, sondern vor Sehnsucht nach Jannik bebte. Dass die Berührung der rauen Hände eine solche Fülle von Erinnerungen in ihr weckte, dass sie keine Bewegung machen konnte. Dass ein heimlicher Schauer reinsten Verlangens durch ihre Adern rieselte und jeden Zorn einfach mit sich fortschwemmte.

		Eine Spur dieser Gefühle glitzerte in der Tiefe ihrer Augen, und Jannik ließ sie los, als habe er sich an den seidigen Schläfen verbrannt. Er trat hastig einen Schritt zurück und räusperte sich. »Ich werde dich zur Tafel führen, das wird den Gerüchten Einhalt gebieten und dir ersparen, dass du dumme Fragen beantworten musst. Ich bin sicher, Ihr werdet dafür sorgen, dass sie präsentabel aussieht, beste Tante.«

		Er verneigte sich vor Marthe de Branzel und verließ den Raum, ehe eine von beiden auch nur eine Silbe sagen konnte. Die einzigen Geräusche waren Tiphanies zitterndes Ausatmen und das schnatternde Beißen, mit dem Marron an seiner Flanke hinter einem Floh herjagte.

		»Ich fasse es nicht«, ächzte die alte Dame und schnupperte zur Sicherheit noch einmal an ihrem Riechfläschchen. »Ich kann mich nicht erinnern, wann er zuletzt dermaßen Anteil am Schicksal einer Frau genommen hat. Das Bankett will er aufsuchen! Normalerweise geht er eher freiwillig in die Mitternachtsmesse als zu einem Bankett des Herzogs. Er verabscheut derlei Zeitvertreib!«

		Tiphanie versuchte angestrengt, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Ihr war jedes Thema recht, das sie davon ablenkte, an die Berührung seiner Hände zu denken und die brennende Sehnsucht zur Kenntnis zu nehmen, die sie in diesem Moment empfunden hatte.

		»Ihr meint, er mag diese Feiern nicht und sieht sich nur wegen mir gezwungen, daran teilzunehmen?«, fragte sie leise. »Das tut mir leid.«

		»Aber nein.« Dame Marthe schenkte ihr ein Lächeln, das alle Runzeln in ihrem Gesicht zum Strahlen brachte. »Du verstehst das völlig falsch. Es ist wunderbar. Er wird endlich wieder unter Menschen gehen und sich den jungen Damen des Hofes zeigen! Ich werde dafür sorgen, dass dieses Monster von Hund nie wieder in seinem Leben hungern muss. Es verdient seine Belohnung. Ich hatte es längst aufgegeben, auf dieses Wunder zu hoffen.«

		»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz ...«

		»Setz dich zu mir, ich denke, ich muss dir etwas erklären!«

		Die alte Dame klopfte auffordernd auf ein gepolstertes, lehnenloses Taburett an ihrer Seite, und Tiphanie nahm Platz. Marron legte sich in schönster Selbstverständlichkeit zu ihren Füßen.

		»Siehst du, mein Neffe war nicht immer dieser zynische Mann, der alle Welt auf Distanz hält und sich hinter einer wortkargen Mauer des Schweigens verbirgt. Dazu ist er erst nach dem Tod seiner Gemahlin geworden ...«

		»Er ist verheiratet«, platzte Tiphanie staunend dazwischen.

		»Er war verheiratet«, korrigierte die Edeldame. »Eine Ehe, anfangs so vom Glück begünstigt, wie es selten vorkommt. Seine Gemahlin war Anne-Marie de Branzel, seine Kusine mütterlicherseits und meine einzige Nichte. Anne-Marie liebte Jannik, seit sie ihn zum ersten Male gesehen hatte, und das war im Alter von drei Jahren. Keiner zweifelte je daran, dass er sie zum Altar führen würde, sobald sie das richtige Alter dafür erreicht hatte. Es war leicht, Anne-Marie zu lieben. Ein so liebenswürdiges, schönes und reizendes Mädchen, eine noble junge Dame, die von vielen Rittern umschwärmt wurde, ehe sie ihrem Gemahl die Treue schwor!«

		Tiphanie unterdrückte einen heimlichen Anflug von Eifersucht auf diese unbekannte Anne-Marie, der das Schicksal alle Herrlichkeiten in den Schoß geworfen hatte. So wie sie Jannik de Morvan kennen gelernt hatte, konnte er in dieser Ehe trotz allem kein Glück gefunden haben, und die nächsten Worte von Dame Marthe bestätigten es.

		»Am Tage ihrer Hochzeit feierte Anne-Marie ihren sechzehnten Geburtstag, und ihr Gemahl war eben zwanzig. Sie nahm in kindlicher Naivität an, dass ihr Leben ein einziger Reigen des Glücks und der Liebe sein würde. Aber in der Bretagne gab es schon damals keinen Frieden. Montfort, Blois, der französische König, die Engländer, ein jeder hätte gerne hier geherrscht. Jannik hatte Montfort seinen Vasalleneid geschworen, und es war keine Frage, dass er an seiner Seite kämpfte. Anne-Maries Tränen bedrückten ihn, aber er verließ sie trotzdem, um dem Ruf des Herzogs zu folgen.«

		Die alte Dame schwieg und sah in das prasselnde Kaminfeuer. Tiphanie streichelte mechanisch Marrons Kopf, der auf ihren Knien lag, und wartete geduldig darauf, dass sie weitersprach.

		»Als Anne-Marie feststellte, dass sie ein Kind erwartete, forderte sie, dass Jannik nach Hause kommen sollte. Er tat es für ein paar Tage, dann ritt er wieder zum Kampf. Anne-Marie versuchte es mit Flehen, mit Schmollen, mit Tränen und mit Drohungen, aber sie führte einen aussichtslosen Kampf gegen seine ritterliche Ehre. Von da an wendete sich das Blatt. Sie machte jede noch so kleine Beschwerde ihrer Schwangerschaft Jannik zum persönlichen Vorwurf, und ihre Liebe wandelte sich in kindischen Hass.«

		Dame Marthe klang resigniert, und Tiphanie versuchte, Anne-Marie zu verstehen. Allein, es gelang ihr nicht. Wie hatte sie den Vater dieses Kindes hassen können? An ihrer Stelle hätte sie vor Glück geweint!

		»Nach zahllosen eingebildeten Beschwerden im Laufe der Monate nahm es niemand sonderlich ernst, als Anne-Marie drei Wochen vor der Zeit über Wehen klagte. Alle Welt hielt es für einen neuerlichen Versuch, Jannik an ihre Seite zu holen. Dann jedoch überstürzten sich die Ereignisse. Dieses eine Mal hatte Anne-Marie tragischerweise recht gehabt. Das Kind lag falsch, und es wurde eine schlimme, lange und lebensgefährliche Geburt, bis es endlich auf die Welt kam. Aber immerhin, der Erbe von Morvan lebte, während die Hebamme versuchte, die Blutungen der Mutter zu stillen. Am Ende schien es, als gebe es Hoffnung. Aber an dem Morgen, drei Tage nach der Geburt, als Jannik nach Hause kam, fand er Mutter und Sohn tot im Bett ...«

		»Wie ist das möglich?«, flüsterte Tiphanie, von den tragischen Ereignissen gefesselt.

		»Genaues haben wir nie erfahren. Aber es sah aus, als wäre Anne-Marie in der Nacht aufgestanden, um den Säugling aus seiner Wiege zu nehmen. Alle schliefen nach den Aufregungen der letzten Tage, sogar die Wehmutter und die Amme des Kleinen. Vielleicht hat der Junge geweint, und niemand außer seiner Mutter hat ihn gehört. Die Anstrengung war jedoch zu viel für Anne-Marie. Als Jannik am Morgen kam, lag sie tot in ihrem Blut und der Erbe von Morvan reglos in ihrem Arm. Es war zu spät, um beiden zu helfen. Seit damals habe ich ihn nie wieder lachen sehen!«

		Tiphanie konnte sich unschwer vorstellen, was Jannik de Morvan bei diesem Anblick empfunden haben musste. Sie hatte ihn als einen Man von hohem Pflichtbewusstsein und unerschütterlicher Ehre kennen gelernt. Mit Sicherheit gab er sich die Schuld an den Ereignissen.

		»Wie schrecklich«, flüsterte sie. »Kein Wunder, dass er Angst davor hat, je wieder Gefühle zu empfinden oder zu zeigen!«

		»Angst?« Dame Marthe schüttelte den Kopf. »Das siehst du falsch. Jannik de Morvan hat vor nichts und niemandem Angst. Aber er ist zutiefst davon überzeugt, dass er wenigstens seinen Sohn gerettet hätte, wenn er rechtzeitig genug nach Hause gekommen wäre. Niemand hat damals den Mut gehabt, ihm zu sagen, dass ein Frühgeborenes immer in Gefahr ist ...«

		Tiphanie schwieg nachdenklich. Die unglücklichen Ereignisse erklärten einiges, das sie bisher nicht verstanden hatte. Das Herz war ihr schwer, aber gleichzeitig machte sich auch ein winziger Schimmer Hoffnung tief in ihr breit. Nun, wo sie wusste, was geschehen war, konnte sie sich daran machen, die Wunden des Seigneurs zu heilen.

	

	
		
				

		9. Kapitel

		Tiphanie schloss geblendet die Lider. Das Lichtermeer aus unzähligen Kerzen, Fackeln und Lampen tauchte die große Halle der Burg in so gleißende Helle, dass sie ungeschützt kaum zu ertragen war. Unbewusst nahm sie jedoch gleichzeitig die Schultern noch mehr zurück und hob stolz den Kopf. Eine fließende Bewegung, die auf geheimnisvolle Weise bewirkte, dass sich ihre zarten Brüste höher aus dem spitzenumrahmten, höfischen Dekolleté hoben und Jannik de Morvan das prächtige Samtkostüm, das er trug, mit einem Male viel zu warm vorkam.

		Neben ihr aufragend spürte er, wie sich ihre Finger für einen Moment aufgeregt um seinen Arm schlossen, ehe sie neben ihm weiter schritt, als wäre nichts geschehen. Er sah auf sie herab und musste seiner Tante für die geschmackvolle Zurückhaltung gratulieren, mit der sie Tiphanie für diesen Abend gekleidet hatte. Sie hatte auf jede Art von auffälligem Glitzertand verzichtet. Keine goldenen Broschen, keine Juwelen, keine Ketten und keine Ringe. Nur eine Fülle von intensiv aquamarinblauer Seide, die in einer eleganten Schleppe auslief und den einstmals so unscheinbaren Hänfling in eine anmutige Prinzessin verwandelte.

		Ein schmales Silberband lief um Tiphanies Stirn und zwischen ihren flaumigen Löckchen hindurch. Seine lose gebundenen Enden fielen genau zwischen die Schulterblätter.

		Sie wirkte erlesen, ungekünstelt und rein. Ein glasklarer Diamant, der unter allen Damen wie aus einer Sammlung minderwertiger Steine herausstach. Im Gegensatz zu Tiphanie bemerkte Jannik de Morvan die Blicke, die ihnen folgten. Der Tratsch um seine Begleiterin hatte offensichtlich die Runde gemacht, und alle Welt war neugierig auf diese unbekannte Verwandte von Dame Marthe, welche die Aufmerksamkeit des Herzogs auf so außergewöhnliche Weise erregt hatte.

		Tiphanie selbst schwankte zwischen Aufregung und Entrüstung. Die Art, wie der Seigneur sie gemustert hatte, ehe er sie zum Bankett führte, hatte sie nur zu deutlich an seine kränkelnden Worte im Arbeitskabinett des Herzogs erinnert. Hatte er Angst, sie würde sich vor all diesen Menschen wie Dame Loyse aus dem »Goldenen Anker« aufführen?

		Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hatte er auch noch geraten: »Am besten du sprichst so wenig wie möglich, Kind! Überlass mir das Reden, und wenn du es doch tun musst, dann sage möglichst wenig. Du bist Tristane de Branzel, und man wird es für völlig normal halten, dass du schüchtern bist und wenig mitteilsam.«

		Anne-Marie hätte er solche Ratschläge vermutlich nicht gegeben. Die hätte sich zu benehmen gewusst und sich nicht davor gefürchtet, über ihre eigenen Rocksäume zu fallen. Seltsamerweise war Janniks verstorbene Frau plötzlich zu einem festen Bestandteil ihrer Gedanken geworden. Zu einem glänzenden Phantom, an dem sie sich selbst und ihre Handlungen maß. Sicher war sie schöner gewesen, mit prächtigen Haaren, die ihr bis auf die Hüften fielen, und jener arroganten Selbstsicherheit die alle diese Damen ausstrahlten, die um die große Tafel des Herzogs saßen, als gehörten sie von Geburt an dorthin.

		Sie gehörte nicht unter diese Schar! Sie war das Kuckucksei im fürstlichen Nest! Aber anstatt sich dafür zu schämen, befreite dieser Gedanke Tiphanie endlich aus dem Gefühl selbst auferlegter Minderwertigkeit. Sie waren alle Geschöpfe des einen Gottes. Sogar Dame Loyse war es gewesen, auch wenn dieser Gedanke die christliche Nächstenliebe arg strapazierte. Auf jeden Fall gab es keinen Grund, die Augen niederzuschlagen und sich zu schämen.

		Sie sank in eine anmutige Reverenz vor dem Herzog, der ihr die Hand reichte, um ihr aufzuhelfen. »Ich freue mich, Euch zu sehen, Dame Tristane! Ich möchte Euch meiner lieben Herzogin vorstellen!«

		»Euer Gnaden sind zu gütig«, sagte Tiphanie scheu und küsste der Herzogin die schmale, beringte, weiße Hand. Sie erntete ein liebenswürdiges Lächeln und einen interessierten Blick aus blassen blauen Augen.

		»Ich muss gestehen, ich bin froh darüber, dass Ihr Euch dazu entschieden habt, die Begleitung des Seigneurs de Morvan zu wählen und nicht jene Eures Hundes«, scherzte sie heiter. »Ich bewundere Euren Mut! Ich schätze für meinen Teil Hunde, die eine Spur kleiner sind.«

		»Marron ist kein Ungeheuer«, widersprach Tiphanie leise. »Er besitzt eine treue Seele, auch wenn sein Temperament sich gegen Wände und eiserne Gitter aufbäumt. Allein, wie könnte man ihm das verübeln?«

		Die Stirn des Herzogs runzelte sich in einem flüchtigen Anflug von fragendem Unbehagen. Tiphanie spürte, dass er sehr wohl eine Bedeutung hinter ihren Worten fand, die über das Schicksal eines Hundes hinausging. Er machte den Eindruck eines Mannes auf sie, der sich nicht von Äußerlichkeiten blenden ließ. Auch nicht von den barmherzigen Lügen, die Dame Marthe um ihre Person gesponnen hatte?

		»Marron habt Ihr ihn also genannt«, murmelte er nachdenklich, und zum ersten Male dachte Tiphanie selbst daran, dass dieses Wort nicht nur die Kastanienfarbe seiner schönen Augen beschrieb, sondern im höfischen Französisch auch »Sklave« bedeutete oder ein verwildertes Tier. Sie sah keinen Grund, ihren Entschluss deswegen rückgängig zu machen, ganz im Gegenteil.

		Sie begegnete dem fragenden Blick des Herrschers. »Ein jedes der Geschöpfe Gottes sollte einen Namen haben, der zu ihm passt!«, entgegnete sie mit einem Anflug von Eigensinn. »Ohne den richtigen Namen ist es verloren ...«

		Da wurde mehr zwischen ihnen gesagt, als die Worte ausdrückten. Tiphanie merkte erschrocken, dass sie einen lebenswichtigen Umstand außer Acht ließ, der ihr in Sainte Anne durch so viele Jahre geholfen hatte. Sie wusste nicht mehr zur rechten Zeit den Mund zu halten!

		»Ihr seid das erste Mal bei Hofe, nicht wahr?«, versuchte die Herzogin, den seltsamen Bann zu brechen, den sie plötzlich zu verspüren meinte. Sie wusste, dass ihr Gemahl in diesen Tagen Probleme hatte, aber es kam selten vor, dass er sich dermaßen seine Beanspruchung anmerken ließ.

		»Ja, Euer Gnaden«, wisperte Tiphanie und hoffte, dass die edle Frau jetzt nicht auf die Idee kam, Fragen zu stellen, auf die sie keine Antworten wusste.

		Jannik de Morvan fand es an der Zeit einzugreifen. Auch er hatte das deutliche Gefühl, das Jean de Montfort Tiphanie ein Interesse entgegenbrachte, das weit über das übliche Maß hinausging. Man musste nur den nachdenklichen Blick sehen, mit dem der Herzog die anmutige, schlanke Mädchengestalt musterte.

		Aber genau in diesem Moment ertönte glücklicherweise das zeremonielle Hornsignal, das die Ankunft der Speisen für das Bankett verkündete. Die Prozession der Diener hatte einen weiten Weg aus des Herzogs Küchen hinter sich, und wenngleich die Schüsseln und Platten noch dampften, so beeilte sich doch jedermann, seinen Platz an der festlich gedeckten Tafel einzunehmen.

		Im allgemeinen Durcheinander verabschiedete die Herzogin Tiphanie fast ein wenig erleichtert, und wenig später fand sie sich mit ihrem Begleiter an jener Stirnseite der großen Tafel, die den bedeutendsten Damen und Herren des Landes vorbehalten war. Erwann und ein weiterer Knappe standen bereit, um den Wein in die kostbaren Silberbecher zu gießen, die besten Stücke Fleisch für sie abzuschneiden und die Köstlichkeiten zu servieren, die auf den großen Brettern, Schalen und Tabletts herumgereicht wurden.

		Tiphanie, für die bereits jede Mahlzeit, die ausreichend sättigte, ein Ereignis war, bekam große Augen über dem Gepränge, das hier entfaltet wurde. Schneeweißes, fein gewobenes Leinen bedeckte die Tische, und die silbernen Speisemesser besaßen ziselierte Griffe mit eingelegten Edelsteinen. Jean de Montfort trank aus einem venezianischen Glaspokal, der wie durchsichtiges Gold schimmerte, und seine Gemahlin nippte an einem kleineren Glas, das einen Regenbogen aus verschiedenen Farben versprühte, sobald sie es im Licht der Kerzen hob.

		»Darf ich Euch von dem Wildschweinbraten auflegen, Dame Tristane«, erkundigte sich Erwann, als habe er es mit der Herzogin persönlich zu tun. Tiphanie nickte stumm und fand vor lauter Schauen kaum die Gelegenheit zu essen.

		»Ihr werdet hungrig von der Tafel aufstehen, wenn Ihr so weitermacht«, rügte Jannik de Morvan ihre Enthaltsamkeit. »Schmeckt es Euch nicht?«

		»Es mundet köstlich«, sagte Tiphanie. »Aber es ist schrecklicher Überfluss. Völlerei. Was geschieht mit dem, was übrig bleibt? Erhalten es die Armen der Stadt? Ich hoffe es doch!«

		Der Seigneur stutzte. Über solche Dinge hatte er sich bisher keine Gedanken gemacht. Die Tatsache, dass er ihr im Grunde sogar recht geben musste, trug nicht dazu bei, dass seine Antwort freundlicher klang.

		»Zähmt Eure Neigung zu klösterlicher Mildtätigkeit und Buße«, mahnte er mit gedämpfter Stimme. »Die Feste des Herzogs sind auch eine Demonstration seiner Macht und seines Reichtums. Wer schon bei den Speisen knausert, hat auch keine Mittel, seine Truppen mit Waffen und Pferden auszustatten.«

		»Wäre es nicht klüger, seine Feinde würden ihn unterschätzen?«

		»Was zum ...« Janniks Hand mit dem Bratenstück sank auf das Essbrett zurück, ehe er Tiphanie mit schmalen Augen musterte. »Das ist beileibe nicht das Gespräch, das eine Dame mit einem Edelmann führen sollte, wenn sie an der Tafel des Herzogs sitzt!«

		»Ach?« Tiphanie knabberte an der knusprigen Kruste eines Gänsebratens und warf ihm einen funkelnden türkisfarbenen Blick unter halb gesenkten Wimpern zu.

		»Worüber sprechen die Dame und der Seigneur?«

		Wollte sie ihn provozieren? Bei jeder anderen hätte er behauptet, sie mache zumindest den lästigen Versuch zu flirten. Aber Tiphanie? Diese scheue Unschuld, die man vor sich selbst schützen musste?

		»Sie tauschen Komplimente aus, Hofklatsch, Neuigkeiten oder Erinnerungen«, entschied er sich für eine ebenso knappe wie trockene Antwort.

		»Komplimente?«

		Jannik räusperte sich, dann fiel ihm ein, dass Tiphanie vermutlich nicht einmal wusste, was eine richtige, elegante Schmeichelei war. Die Bemerkungen, die sie hin und wieder über die Sünde der Eitelkeit machte, legten den traurigen Schluss nahe.

		»Nun, man sagt zum Beispiel: Ihr seht bezaubernd aus. In meinen Augen seid Ihr die reizendste Dame von allen.« Er sah die Röte, die in Tiphanies Wangen stieg, und korrigierte sich trocken, ehe sie vielleicht auf närrische Ideen kam. »Derlei sagt man eben, wenn man eine Dame umwirbt. Die Höflichkeit erfordert es ...«

		»Ich verstehe«, wisperte Tiphanie und versuchte, sich nicht gekränkt zu fühlen, nur weil er die Wahrheit sagte. »Ich wusste schon, dass Ihr es nicht ernst gemeint habt. Ich sehe nicht aus wie all diese feinen Damen. Ich habe nicht einmal vernünftige Haare, und außerdem bin ich klein und unbedeutend ...«

		Das vernünftigste wäre gewesen, zu nicken und die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber genau das brachte Jannik de Morvan nicht fertig. Er hatte das absurde Empfinden, dass Tiphanie den Tränen nahe war und sie nur mit aller Tapferkeit unterdrückte. Klein und unbedeutend? Dachte sie das wirklich? Nicht eines dieser aufgeputzten Hühner konnte ihr das Wasser reichen!

		»Redet keinen Unsinn!«, schnauzte er sie in einem Ton an, der normalerweise Erwann galt, wenn er einen Fehler gemacht hatte. »Es ist nicht das Haar, das zählt, sondern das Herz! Ihr habt keinen Grund, Euch gering zu schätzen. Ihr habt das liebenswürdigste, reinste und gütigste Herz, das ich kenne. Niemand außer Euch wäre für einen räudigen Zwingerhund in die Schranken getreten.«

		Tiphanie freute sich einerseits unendlich, dass er überhaupt etwas zu loben an ihr fand. Andererseits sagte ihr eine innere Stimme, dass dies nicht die Sorte Kompliment war, die er Anne-Marie gemacht hätte. Eine Spur von Mutwillen tauchte in ihrem Blick auf, ehe sie dankend den Kopf neigte und sorgsam ihre Antwort formulierte.

		»Ich bin sicher, dass zumindest Marron Eure Meinung vertritt, Seigneur, seid bedankt. Damit wären wir beim Hofklatsch angelangt. Sagt mir, jener Seigneur, dem ich vor dem Arbeitskabinett Seiner Gnaden begegnet bin, ist er verheiratet?«

		Jannik brauste auf. »Olivier de Clisson? Was kümmert Euch dieser närrische Geck? Hat er Euch belästigt? Ich werde ihm jeden Knochen einzeln brechen, wenn er dich nicht in Frieden lässt.«

		Tiphanie zuckte leicht zusammen. Die Geschwindigkeit, mit der er vom höflichen Edelmann zum brüsken Kameraden ihres Abenteuers wechselte, war sogar für einen flinken Geist schwer nachzuvollziehen. Normalerweise hätte sie jetzt eingeschüchtert geschwiegen, aber an diesem Abend war alles anders.

		Die festliche Tafel, die Menschen um sie herum und nicht zuletzt die Eleganz des wundervollen Kleides, das sie trug, verliehen ihr eine Sicherheit, die sie bisher nicht besessen hatte. Verärgert runzelte sie die Stirn und wagte eine versteckte Beschwerde.

		»Ich finde es seltsam, dass Damen und Herren in diesem Ton miteinander sprechen«, sagte sie betont verwundert. »Ich hatte mir unter ritterlicher Höflichkeit und Eleganz immer etwas anderes vorgestellt!«

		Jannik zuckte zusammen und warf einen schnellen Blick in die Runde, ob dieses Scharmützel mit Worten die Aufmerksamkeit anderer fand. Allein, der Lärmpegel in der großen Halle war so hoch, dass sich kaum die Musikanten auf der Estrade bemerkbar machen konnten. Zu Tiphanies linker Hand saß außerdem der ältliche Bischof von Rennes, dessen Schwerhörigkeit in den letzten Monaten zugenommen hatte. Er konnte sicher sein, dass auch seine Antwort nur von Tiphanie verstanden wurde.

		»Frechdachs! Nun gut, ich will versuchen mich zu bessern. Aber Clisson ist kein Umgang für dich. Er bricht Herzen wie der Winterfrost die Zweige. Hinter seiner gefälligen Fassade ist er eiskalt und nur auf seinen Vorteil bedacht. Lass dich auf kein Getändel mit ihm ein, auch wenn dich sein unbestreitbarer Charme anzieht! Es würde Dame Marthe in Verlegenheit bringen, wenn dir ein Edelmann seines Formates den Hof macht.«

		Tiphanie tupfte die Soßenreste sorgfältig mit dem dicken weißen Brot auf und verriet mit keiner Silbe, ob sie ihn gehört hatte oder nicht. Eine winzige steile Falte stand über ihrer Nasenwurzel und verlieh ihr die Ernsthaftigkeit eines konzentrierten Engels. Nicht zum ersten Male fragte sich Jannik, was hinter dieser Stirn vorging.

		»Hast du mich verstanden?«, hakte er ungeduldig nach.

		Die Falte verschwand, und Tiphanie tauchte die Fingerspitzen in die Schale mit Rosenwasser, die ihr ein kleiner Page hinhielt. Während sie die Finger an dem Leinentuch trocknete, das er über seinem Unterarm trug, hatte der Ritter genügend Zeit, die Anmut ihrer Bewegungen zu bewundern und sich über ihre Schweigsamkeit zu ärgern.

		»Ich bemühe mich immer, Euch zu verstehen«, entgegnete sie danach mit jener neutralen Sanftmut, die ihn noch mehr aufbrachte als ihr vorheriges Schweigen. Es hörte sich gerade danach an, als tadle sie ihn auf diese Weise. Was konnte falsch daran sein, dass er um Dame Marthe besorgt war?

		»Dann ist es ja gut«, brummte er unwirsch und begann wieder zu essen. Er tat es rein mechanisch, und die Delikatessen der fürstlichen Küche waren an ihn verschwendet. Er merkte nicht, was er aß. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Tiphanie aus den Augenwinkeln zu beobachten und die Blicke zu prüfen, die ihr galten.

		Kein Zweifel, jeder noch so närrische Stutzer des Hofes bewunderte die zartgliedrige, fremde Schönheit. Wie sollte er sie schützen, wenn er sich mit diesem Pack herumschlagen musste? Hatte er nicht ohnehin genügend am Hals? Sollte er jetzt noch das Kindermädchen für eine Tierfreundin spielen, die besser nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden hätte? Eines stand auf jeden Fall fest, er würde nicht zulassen, dass man ihr Schmerz zufügte oder sie kränkte. Er musste einen Weg finden, sie so schnell wie möglich vom Hofe zu entfernen.

		Tiphanie merkte, dass er das Gespräch für beendet hielt. Neugierig wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem schwitzenden Kirchenmann auf ihrer anderen Seite zu. Er ließ sich seinen Becher ununterbrochen nachfüllen, und sein prächtiges Gewand sah ein wenig so aus, als habe er mehrmals darin geschlafen, ohne dass es danach gelüftet und geglättet worden war. Er machte keine Anstalten, sie auch nur zur Kenntnis zu nehmen.

		Unter gesenkten Lidern sah sie den prächtigen Bischofsring mit dem flammenden Rubin, den er am Mittelfinger seiner rechten Hand trug. Das Symbol seiner kirchlichen Macht. Was würde er sagen, wenn er erführe, dass die prächtige Edeldame neben ihm in Wirklichkeit eine Novizin war, die niemals daran gedacht hätte, ihr Kloster freiwillig zu verlassen?

		Würde es ihn eigentlich interessieren? Oder war sie für ihn ebenso unwichtig wie für den Seigneur auf der anderen Seite? Nur interessant, wenn es darum ging, Dame Marthe keinen Ärger zu bereiten und dem Ruf des Hauses Morvan keine Schande.

		Es war vielleicht an der Zeit, ihm zu zeigen, dass sie mehr als nur ein Gegenstand war, den er aufgelesen hatte und den er nicht fortwarf, weil es seine Christenpflicht verbot. Freilich, wie sollte sie das anstellen? Sie war keine Anne-Marie, der das Leben schon bei Geburt alle Vorteile in die Wiege gelegt hatte.

		Die mühsam aufgerichtete Fassade ihrer damenhaften Selbstsicherheit bekam Risse. Tiphanie griff nach dem vollen Weinbecher und trank den schweren Roten Seiner Gnaden wie pures Brunnenwasser. Erwann schenkte aufmerksam sofort nach, und sie leerte den Becher erneut.

		Hernach fühlte sie sich besser.

		Das Blut kreiste wärmer durch ihre Adern und die Farben, Töne und Gerüche des Bankettes bedrängten sie intensiver als zuvor. Mit fortschreitender Stunde wurden die Stimmen lauter und die Gäste fröhlicher. Nur Jannik de Morvan blickte wie üblich völlig unbeteiligt drein. Vielleicht sogar eine Nuance grimmiger als sonst.

		Keine Frage, er verabscheute Menschenansammlungen wie diese. Er war seinem Herzog ein ergebener Gefolgsmann, aber er war beileibe nicht das Ideal eines eleganten Höflings. Er mochte das prächtige Samtwams des Edelmannes tragen und die Haare mit einem modischen Barett bedeckt haben, aber er blieb trotzdem ein Krieger. Ein schroffer, wortkarger Mann, der nur sich selbst Rechenschaft über seine Gedanken ablegte.

		Rings um sie her wurden die Speisebretter eingesammelt, und ein weiteres Heer von Dienern brachte eine Vielzahl von Nachspeisen. Tiphanie sah Obst, Nüsse, kleine Kuchen und kandierte Früchte, sowie cremige Süßspeisen und Kompotte. Erwann nutzte die Gelegenheit, die Weinkanne mit einer Schale Zuckerwerk zu vertauschen. Tiphanie schenkte ihm ein Lächeln, während sie sich ein paar gezuckerte Pflaumen nahm und sie an den Seigneur weiterreichte.

		»Mögt Ihr Süßes?«, riss sie ihn aus seinen Gedanken. Jannik fuhr auf und sah an ihr vorbei ausgerechnet auf Olivier de Clisson, der sich nun, da sich das Bankett immer mehr auflöste, in unverkennbarer Absicht näherte.

		»Nein!«, erwiderte er unwillig und packte ihre Hand so roh, dass sie die süße Frucht fallen ließ. »Lasst uns gehen. Niemand wird Euch böse sein, wenn Ihr Euch früher zurückzieht.«

		»Jetzt schon?«

		Tiphanie war ein wenig enttäuscht, dass er dem Vergnügen bereits ein Ende setzen wollte, aber sie entdeckte, dass sich ein Teil der älteren Edelleute ebenfalls zurückzog. Gehorsam erhob sie sich, denn sie spürte über die Berührung, dass er zornig war, wenngleich sie einmal mehr nicht begriff weshalb. Sie unterdrückte einen Seufzer und versuchte ihn anzulächeln.

		Es war dieses Lächeln, halb ängstlich, halb vertrauensvoll, scheu und strahlend zugleich, das Jannik de Morvan auf eine Art konfus machte, die er selbst nicht einschätzen konnte. Ein Lächeln, das mit einem Schlag die Erinnerung an eine Nacht zurückbrachte, die er besser vergessen hätte. Allein, wie konnte er das tun, wenn ihm ihr bloßer Anblick das Blut schneller durch die Adern trieb?

		»Ihr dürft Euch noch nicht entfernen.« Olivier de Clisson hatte sie erreicht. »Der Reigen beginnt gerade, und ich wollte Euch führen ...«

		»Tanzt Euren Reigen ohne das Kind!« Jannik de Morvan bildete ein unüberwindliches Hindernis zwischen der feenhaften jungen Frau und ihrem Chevalier. »Ist es Euch entgangen, dass die Demoiselle erst vor kurzem ihre Familie verloren hat? Sie ist in Trauer und wird sich keinesfalls im Tanze drehen!«

		Olivier streifte Tiphanie mit einem bewundernden Blick und heftete seine Augen auf Jannik. »Warum zieht Ihr ein so hinreißendes Geschöpf in den Sumpf Eurer Misslaunigkeit, de Morvan? Es macht niemanden wieder lebendig, wenn Ihr Dame Tristane zu Trauer und Verzicht zwingt. Warum nicht das Leben genießen, solange es dauert?«

		»Es ist nicht an Euch, das zu entscheiden. Gehabt Euch wohl!«

		Er ließ kaum zu, dass Tiphanie dem gut aussehenden Seigneur eine höfliche Reverenz entbot. Diesmal lag es an ihm, dass sie fast über ihre Rocksäume fiel, während sie aus der großen Halle lief.

	

	
		
				

		10. Kapitel

		Ich hätte ohnehin lieber mit Euch getanzt«, sagte Tiphanie in aller Unschuld und hielt Marron davon ab, an ihr hochzuspringen. Er hatte in ihrer Kemenate auf sie gewartet und gebärdete sich, als wäre sie Jahre von ihm getrennt gewesen. »Ist es eine schwierige Kunst? Ich dachte, Ihr würdet es mich vielleicht lehren?«

		»Tanzen?« Das Wort blieb dem Seigneur in der Kehle stecken. »Seid Ihr närrisch? Denkt Ihr, ich mache mich zum Affen, indem ich durch die Halle hüpfe wie ein betrunkener Gaukler?«

		Er sah sich suchend in dem kleinen, eher zweckmäßigen als schönen Gemach um, das ihr Dame Marthe zugewiesen hatte. »Wo steckt Eure Kammerfrau? Sie sollte auf Euch warten, wenn Ihr abends fort seid.«

		Tiphanie lachte trotz ihrer Enttäuschung auf. »Ich habe keine Dienerin. Was sollte ich mit einer Kammerfrau? Vielleicht sogar mit einer wie dieser schrecklichen Amandine? Das meint Ihr nicht im Ernst?«

		»Inwiefern ist diese Amandine schrecklich?« Wie üblich gelang es ihr, ihn abzulenken.

		»Ich mag sie nicht«, sagte Tiphanie knapp. »Sie kann mich nicht leiden, und außerdem ist sie falsch. Sie tut Dame Marthe nur ins Gesicht schön, in Wirklichkeit ist sie böse und hinterhältig. Ich bin froh, wenn ich sie nicht sehe. Ich lasse mich nicht gern von ihr anfassen.«

		»Woher willst du solche Dinge wissen?« Immer wenn ihn Tiphanie verblüffte, vergaß er, sie wie eine Edeldame zu behandeln.

		»Ich spüre es«, entgegnete sie ruhig. »Marron fühlt es auch. Er knurrt, sobald sie nur die Kammer betritt! Aber Dame Marthe will nicht hören, wenn ich sie warne.«

		»Das kann ich mir vorstellen«, spottete der Ritter aufgebracht. »Denkst du, sie würde auf derlei Einbildungen hören? Ein untauglicher Jagdhund und eine ehemalige Novizin lesen in den Köpfen der Menschen. Hast du schon einmal daran gedacht, mit dieser Fähigkeit auf dem Jahrmarkt aufzutreten?«

		»Bin ich dazu gezwungen, weil Ihr mich fortschickt?«, reagierte sie völlig unerwartet auf seine sarkastische Bemerkung.

		»Dich fortschicken? Was soll der Unfug? Wie kommst du auf diese Idee? Ich habe dir gesagt, dass du unter meinem Schutz stehst, zweifelst du daran?«

		»Es scheint mir, als hätte ich Euch geärgert«, wisperte Tiphanie, eine Hand auf Marrons Kopf, mit niedergeschlagenem Blick. »Ihr habt den Seigneur de Clisson brüskiert und mich wie eine ungehorsame Küchenmagd vom Bankett fortgeschleppt. Ihr findet den Gedanken abscheulich, mit mir zu tanzen, weil ich Euch widerwärtig bin!«

		»Du mir widerwärtig?«

		Jannik de Morvan brach in ein Gelächter aus, das fürwahr nicht amüsiert klang. Eher schon nach einem heiseren Bellen, das dazu führte, dass Marron die Nackenhaare sträubte und tief in seiner Brust knurrte. Der Mann beachtete es nicht. Er sah die anmutige Fee in der aquamarinfarbenen Robe aus schmalen, glitzernden Augen an.

		»Es sind viele Worte, die mir einfallen, wenn ich an dich denke, aber widerwärtig ist nicht darunter. Und tanzen will ich nicht, weil ich kein Tanzbär bin, ein Mann ist nicht dazu da, seine Beine zu schwenken.«

		Tiphanie hob den Blick und suchte in den dunkelblauen Augen des Ritters nach der Wahrheit. Sie fand keine Worte für das, was sie dort las, aber sie reagierte einfach aus ihrem Herzen heraus darauf. Sie trat zu ihm und legte die schmalen Hände auf den gefältelten Samt seines Wamses. Genau dort, wo der Schlag seines Herzens dumpf und absonderlich verzögert seinen Atem verlangsamte.

		»Welche Worte habt Ihr für mich, Seigneur?«, hauchte sie kaum hörbar.

		Jannik de Morvan schaute wie gebannt in die türkisfarbenen Tiefen, die sich zwischen sanft geschwungenen, dunkelblonden Wimpern für ihn auftaten. Er las Sehnsucht in ihnen. Eine Einladung und eine Glut, die so gar nicht zu der scheuen Gestalt passen wollte. Seine Erinnerungen an einen bestimmten Abend hatte er bisher aus reinem Selbstschutz für die erotischen Fantasien eines hoffnungslos Betrunkenen gehalten.

		In seinem Zustand hätte er damals vermutlich jede Pferdemagd für Aphrodite gehalten. Es war doch schlicht unmöglich, dass er in den Armen einer scheuen kleinen Novizin jene unendliche Lust und Freude gefunden hatte. Er wusste nur zu gut, dass ausschließlich Dirnen und Trossweiber den Männern die Illusion schenkten, sie seien fähig, ebenfalls Lust zu empfinden. Nicht einmal Anne-Marie, die ihn doch so sehr geliebt hatte, war zu mehr als Duldung bereit gewesen.

		»Ich fange an, dich für gefährlich zu halten«, antwortete er rau. »Für eine Hexe, die einen Mann um den Verstand bringt und ihn dazu veranlasst, Dinge zu tun und zu sagen, mit denen er sich lächerlich macht. Welchen Zauber wirfst du über mich?«

		»Ist es wirklich so lächerlich, darauf zu hoffen, dass ich Euer Wohlgefallen finde und Ihr mich in Eure Arme schließt?«, sagte sie treuherzig, und in ihrem Lächeln lag eine unmissverständliche Einladung, vor der er kapitulierte. Seine Arme schlossen sich um die zierliche Gestalt, und er beugte sich über sie.

		Ein hungriger Mund senkte sich auf bebende Lippen, die sich bereitwillig und weich öffneten. Jannik schmeckte die Süße der uneingeschränkten Hingabe. Er fühlte die sinnliche Erwiderung eines Kusses, dessen leidenschaftliche Essenz wie Gift in seine Adern drang. Seine Hände glitten über die schmalen Konturen des lieblichen Körpers, die von der schweren Seide bedeckt, geheimnisvoll glühten. Sie umfingen die verlockenden Brüste, und er spürte, wie sie sich gegen seine Handflächen drängten und mit prallen Knospen Verlangen verrieten.

		Tiphanie erschauerte unter den begehrlichen Gefühlen. Sie verschlang die Finger in seinem Nacken und presste sich noch enger an die athletische Gestalt. Mit einem Male war sie nicht länger schroff und hart, sondern die zweite Hälfte eines Ganzen, das sich nahtlos zu ihr fügte. Janniks zärtliche Lippen strichen über ihren bebenden Mund, streichelten über ihre Wangen, über Augen und Stirn, ehe er sie wieder hungrig küsste.

		Ein zitternder, rauer Seufzer löste sich aus ihrer Kehle und brachte ihn halbwegs zur Besinnung. »Himmel, was mache ich!«, stammelte er fassungslos. »Du bringst mich um den Verstand! Ich kann nicht ...«

		»Ihr könnt und Ihr wollt!«, unterbrach ihn Tiphanie und legte einen zarten Finger auf seinen Mund. »Wenn ich Euch Freude schenken darf, dann bereitet es auch mir Freude. Kommt mit ...«

		Sie zog ihn mit einer Selbstverständlichkeit zum Alkoven, die Jannik entwaffnete. Wusste sie, was sie da tat? Noch nie hatte er eine solche Sehnsucht nach einer Frau verspürt. Noch nie diese leidenschaftliche Erregung, dieses Fieber. All seine Versuche, einen klaren Kopf zu bewahren, scheiterten an dem rückhaltlosen Angebot in ihren Augen.

		»Platz!«, wehrte Tiphanie Marron ab, der ausgerechnet in diesem Augenblick um Aufmerksamkeit heischte. »Ich hab’ keine Zeit für dich!«

		Der mächtige Hund betrachtete das eng umschlungene Paar, ehe er sich gehorsam vor dem glimmenden Kaminfeuer niederließ und die Augen schnaufend schloss. Es bestand kein Grund, seine Herrin zu schützen. Er spürte, dass sie aufgeregt war, aber es war eine Erregung, die unterschwellige Wellen des Entzückens und ungeduldiger Erwartung ausstrahlte. Was immer geschah, sie tat es freiwillig.

		»Er wird mir die Kehle durchbeißen«, vermutete Jannik, während er Tiphanie dabei beobachtete, wie sie aufreizend langsam das silberne Band aus ihren Haaren zog.

		»Nur wenn Ihr nicht tut, was ich sage«, versuchte sie zu scherzen.

		Ihr Herz raste. Sie schlüpfte unter den weiten Röcken aus den engen, aquamarinfarbenen Pantöffelchen, die zu ihrer Robe gehörten. Das enge Gewand spannte um ihre Brüste, als wären sie gewachsen, und kurze, schnelle Atenzüge verrieten ihre Unruhe. Das faszinierende Auf und Ab der verlockenden Wölbungen entging Jannik de Morvan keineswegs. Er strich sich mit einer fahrigen Geste das Barett vom Kopf und warf es einfach hinter sich.

		»Ich bin ein Schurke, wenn ich soviel Hingabe ausnütze, und ich bin ebenso ein Schurke, wenn ich dich mit meiner Ablehnung verletze«, seufzte er und legte die flachen Hände auf das bloße Stück Schultern, das ihre Robe freigab. Seine Daumen trafen sich genau in der Mitte ihrer Halsbeuge, und die Finger schlossen sich um ihren Nacken. Sie war in seiner Gewalt. Noch mehr, als er selbst es ahnte.

		Eine unmerkliche Bewegung, und seine Hände streiften mit einem Ruck das Gewand über die Schultern, bis es nur noch knapp die seidigen Brüste bedeckte, die sich über Spitze und Seide erhoben. Tiphanie seufzte beglückt, als er den Kopf senkte und sie dort küsste, wo sich eben seine Daumen berührt hatten. Haltlos sank ihr Kopf nach hinten, während sie das Spiel seiner Zunge auf ihrer Haut spürte und das Verlangen wie ein Blitz durch ihren Körper fuhr. Es war pure Folter, aber sie genoss jeden einzelnen Moment davon.

		Seine Hände glitten unter die Seide und umfassten die festen Hügel, ehe der Stoff weiter rutschte und sich sein Mund um eine der harten Knospen schloss, die im Licht der Kerzen wie Perlen aus Rosenquarz schimmerten. Sie spürte das Tänzeln der heißen Zunge auf diesen Spitzen und seufzte, als er mit saugenden Lippen eine Woge der lustvollsten Gefühle in ihr auslöste.

		Die andere Hand streichelte die zweite Brust, knetete in erotischer Sorglosigkeit die pralle Spitze und ließ danach den Daumen um den empfindsamen Hof dieses kleinen, steifen Berges kreisen. Hinter Tiphanies geschlossenen Lidern blitzten gleißende Sterne, und ihr Herz pochte, als wolle es zerspringen.

		Sie spürte die Kante des Alkovens in ihren Kniekehlen und sank mit ihm auf die kühlen Kissen des Bettes, die sich knisternd an ihren bloßen Rücken schmiegten. Jannik kämpfte trotz aller Ungeduld mit den Schlaufen und Häkchen eines Gewandes, denn auf einer anderen Ebene seines Bewusstseins war ihm klar, dass zerrissene Kleider Tiphanie in ein Unrecht setzen würden, das sie nicht verdiente.

		»Schscht! Ihr denkt zu viel!«, durchschaute sie die finsteren Wolken auf seiner Stirn und setzte sich halb auf, damit sie das Gewand vollends abstreifen konnte. Sie empfand keine Scham, nur bebende Erwartung.

		»Und du zu wenig!«, warf er ihr mit einem schiefen Lachen vor und zögerte, die eigenen Kleider den ihren folgen zu lassen.

		»O nein!«, widersprach sie leise. »Ich habe mich unendlich danach gesehnt, wieder in Euren Armen zu liegen. Warum habt Ihr mich so lange darauf warten lassen, Ihr wolltet es doch auch?«

		»Muss ich ausgerechnet dir sagen, dass es Sünde ist, was wir hier tun?«, entgegnete er brüsk und schalt sich im Geheimen selbst einen scheinheiligen Pharisäer.

		Tiphanie lachte ihn einfach aus und fügte der Verführungskunst noch das Wunder des Charmes hinzu. »Ich glaube nicht, dass der Himmel es als Sünde betrachtet, wenn man sich in Liebe umarmt. Befiehlt er uns nicht ohnehin, alle Menschen zu lieben?«

		»Untersteh’ dich, einen anderen Mann so zu lieben«, brummte Jannik und wusste nichts von dem humorvollen Funkeln in seinen Augen.

		»Dann müsst Ihr allein all die Gefühle ertragen, die in mir sind«, wisperte Tiphanie und streckte die Arme beschwörend nach ihm aus.

		Im Schein der dicken Nachtkerze streifte er sein Wams ab und ließ den Rest seiner Kleider folgen. Die flackernde Kerze schenkte Tiphanie das nächtliche Bild eines sehnigen Männerkörpers, dem eine Reihe gefährlicher Kampfesnarben eine Aura von kraftvoller Stärke verliehen. Die breiten, muskulösen Schultern verengten sich zu einer schmalen Reitertaille, und die langen Muskeln der Oberschenkel wölbten sich nach außen. Seine provozierend aufgerichtete Männlichkeit konnte Tiphanie nicht erschrecken.

		»Wie schön Ihr seid«, flüsterte sie mit sehnsüchtigen Augen. »Ich könnte Euch ununterbrochen nur ansehen. Es gibt niemanden, der Euch gleicht.«

		Jannik erstarrte mitten in der Bewegung. Die uneingeschränkte Bewunderung schmeichelte ihm, aber sie verunsicherte ihn auch zutiefst. Für ihn waren Tiphanies Worte nur der Beweis ihrer Unwissenheit. Ein Zeichen dafür, dass er die Anbetung eines ahnungslosen Kindes ausnützte, weil ihn die eigene Begierde in einen verlangenden Trottel verwandelte, der nur daran denken konnte, sie zu besitzen.

		Sie las seine Gedanken und reagierte so schnell, dass die Bewegung für ihn wie ein cremefarbenes Flirren aussah. Plötzlich saß sie auf dem Fußende des Alkovens und griff nach seinem Arm, um ihn näher zu ziehen. Sie würde nicht zulassen, dass er sie aus lauter falsch verstandenem Ehrgefühl jetzt im Stich ließ.

		»Worauf wartet Ihr? Wollt Ihr mich bitten lassen, dass Ihr mich nehmt?«

		»Gütiger Himmel, du weißt nicht, was du sagst. Derlei Dinge kannst du unmöglich in diesem verdammten Kloster gelernt haben.«

		»Ich spreche aus, was mein Herz fühlt«, entgegnete sie schlicht.

		»Und ich war betrunken, als ich dich zum ersten Male genommen habe! Ich habe dir Schmerzen bereitet. Nicht das Benehmen eines ehrenwerten Mannes!«

		»Soll ich Euch Wein bringen, damit Ihr es wieder tut?«, erkundigte sich Tiphanie in aller Unschuld und neigte den Kopf fragend zur Seite.

		»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief er zwischen Verblüffung und Erbitterung hin- und hergerissen.

		»Schscht!« Sie zog ihn fast gewaltsam in den Schatten des Alkovens. Sie zwang ihn, sich zu setzen und kniete sich neben ihn, ehe sie sein Gesicht mit beiden Handflächen umfasste und es mit zärtlicher Gründlichkeit mit kleinen, hauchzarten Küssen bedeckte.

		Es war, als wolle sie mit ihren Lippen die harten Konturen auflösen und es in Zärtlichkeit neu zusammensetzen. So lange, bis er sie mit einem Fluch in die Arme riss und auf die Matratze bettete.

		Die splitternackte, verführerische Fee mit dem elfenbeinweißen, zerbrechlichen Körper war zu viel für die Selbstbeherrschung des Seigneurs. Jannik de Morvan ragte wie ein heidnischer Gott über ihr auf, und ohne das kleinste Zögern spreizte sie einladend die Oberschenkel für ihn. Zwar gewärtig, von neuem jenen scharfen Schmerz zu fühlen, der ihrer Meinung nach dazu gehörte, aber dennoch auch bereit, ihn in hingebungsvoller Leidenschaft zu empfangen.

		Sie hob sich tapfer seiner Männlichkeit entgegen und fühlte zu ihrem grenzenlosen Erstaunen nur sinnlich heiße Verzückung. Seidenweiches Gleiten und harte, wonnevolle Fülle. Das überwältigende Bedürfnis, ihn bis in die Tiefen ihres Seins hineinzuziehen, überfiel sie wie ein Rausch. Sie wurde eins mit der Macht, die sich erobernd in ihren Schoß drängte und sie vollendete. Einen Herzschlag lang erstarrte sie in grenzenlosem Erstaunen darüber, dann breitete sich von dort ein Pulsieren aus, das sie hilflos erschauern ließ. Ein so wundervolles Beben, dass sie sich aufbäumte und in höchster Lust aufschrie.

		Sie hatte den Eindruck, als zerspringe in den Tiefen ihres Leibes ein Damm. Die Fluten der Lust breiteten sich wie ein gewaltiger Strom in ihr aus, traten über die Ufer und rissen sie mit sich fort. Sie löste sich auf und taumelte in das glühende Zentrum eines Feuermeeres.

		Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie die Augen aufschlug und das schwere Gewicht realisierte, das sie in die Matratze drückte. Es war Jannik de Morvan, dessen Kopf zwischen ihren Brüsten lag und der sie im Schlaf hielt, als wolle er sie nie wieder frei geben. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Dieses Mal würde sie nicht einen einzigen Wimpernschlag seiner kostbaren Gegenwart verschwenden.

		Sie angelte nach den Decken, die zerwühlt halb zu Boden hingen, und bemühte sich, ihre beiden Körper vor der Kälte der Winternacht zu schützen. Die vorsichtige Bewegung störte den Schläfer, ließ ihn aber nicht erwachen. Er murmelte etwas, und sie spürte das leise Kratzen seiner nachwachsenden Bartstoppeln auf ihren Brüsten.

		Sie verstand die Silben nicht, aber sie schenkte ihm bereitwillig den Trost und die Ruhe ihres Körpers. So gab es doch etwas auf dieser Erde, für das sie nützlich war. Sie konnte vielleicht die Wunden heilen, die Anne-Maries Tod verursacht hatte. Ihr letzter bewusster Gedanke, ehe sie selbst einschlief, galt der verstorbenen Edeldame. Kein Wunder, dass sie sich so unendlich nach der Gesellschaft ihres Gatten gesehnt hatte, wenn es solche Freuden bedeutete, in seinen Armen die Lust zu finden.

		Marron hatte bei ihrer ersten Bewegung den Kopf gehoben und jaulte leise. Als er keine Antwort erhielt, blinzelte er zum Alkoven hinüber, wo die beiden Körper eng umschlungen unter der Decke atmeten. Der Friede, der von ihnen ausging, teilte sich auch dem Tier mit.

		Es erhob sich lautlos, streckte den mächtigen Körper und ging zur Tür. Dort legte es sich quer vor die Schwelle der Kemenate. Wer immer den Schlaf der beiden Liebenden zur Unzeit stören wollte, er würde es zuerst mit ihm zu tun bekommen.

	

	
		
				

		11. Kapitel

		Man könnte meinen, es kann kein einziges Ereignis in dieser Burg stattfinden, ohne dass Tristane und ihr Hund dabei sind«, schmunzelte Dame Marthe.

		Sie stützte sich auf den Arm ihres Neffen, während sie dabei zusah, wie sich die Ritter des Hofes im Bogenschießen maßen. Der ungewöhnlich warme Lichtmesstag ließ die grauen Granitsteine der Vorwerke wie Silberbrocken schimmern, und die bunten Roben der edlen Damen ersetzten die Blumen, die im Gras noch fehlten.

		Der heitere Wettstreit hatte einen ernsten Hintergrund. Für den bevorstehenden Feldzug gegen den selbst ernannten Herzog von St. Cado und seine brandschatzenden Söldner benötigte Jean de Montfort jeden einzelnen Ritter. Das tägliche Kampftraining gehörte zum festen Ritual dieser Zeit, und die Edelmänner nutzten nur zu gerne die Gelegenheit, den Damen ihre Kraft und Stärke zu demonstrieren.

		Im Moment war es Olivier de Clisson, der sich an einem der schweren englischen Langbogen versuchte, die zu spannen die Kraft eines ausgewachsenen Mannes erforderte. Jannik de Morvan schnaubte verächtlich, als sein Pfeil zwei Handbreit neben dem Ziel landete und trotzdem von allen Damen beklatscht wurde. Er sah auch den Blick, den Olivier in Tiphanies Richtung warf, und die elegante Verneigung, die er ihr gönnte. Wenigstens blieb er auf Distanz.

		Alle Menschen taten das, wenn Tiphanie Marron neben sich hatte, der mit seinem neuen Halsband und dem sorgfältig gebürsteten Fell zwar gepflegter, aber nicht harmloser als früher wirkte.

		»Die Herzogin bestürmt mich mit Fragen nach Tristanes Familie«, fuhr Dame Marthe mit gedämpfter Stimme fort. »Wie es scheint, denkt Clisson tatsächlich daran, sie zu umwerben. Er hat bei der Dame diskrete Nachforschungen angestellt, um mehr über die Kleine zu erfahren. Die Angelegenheit entwickelt sich zum Problem.«

		»Inwiefern?« Jannik de Morvan musterte Tiphanie aus schmalen Augen.

		Die hellgrüne Samttunika mit den passenden Kordelverschlüssen schmiegte sich über einem silbergrauen Unterkleid um ihre zierliche Figur. Obwohl sie das Kleid hochgeschlossen und schlicht bis zu den Schlüsselbeinen hinauf bedeckte, konnte er nicht verhindern, dass ihm die Hitze in die Stirn stieg.

		In seinen Augen besaß sie eine sinnlich geschmeidige Anziehungskraft, die ihn nur zu genau daran erinnerte, wie sich ihre Haut anfühlte, wie ihre Küsse schmeckten und welch aufreizende kleine Seufzer sie von sich gab, wenn er sich mit ihr vereinte. Sie gab ihm schamlos und verführerisch jede Gelegenheit dazu. Sie umwarb ihn, wie es sich für keine Dame gehörte, und er war ihr wie ein lüsterner Dummkopf verfallen.

		»Tiphanie ist reizend, ein wahrer Schatz, aber Ihr könnt nicht im Ernst daran denken, sie mit einem Edelmann von Geburt zu verheiraten«, sagte Dame Marthe in diesem Moment zwar gedämpft, aber hörbar unwirsch. Sie schätzte die emsigen Dienste des Mädchens, aber sie vergaß nie ihre zweifelhafte Abstammung. »Ich weiß, es ist ungerecht, aber wie sollten wir die Dinge ändern? Ihr wisst um ihre Vergangenheit. Ein solches Mädchen kann Clisson unmöglich einen Erben schenken. Wer weiß, was die Söldner dieses Unmenschen mit ihr getan haben.«

		Janniks angespannte Kiefermuskeln verrieten, dass seine Zähne in dem Bemühen mahlten, die Beherrschung zu bewahren. Er wusste, was St. Cado ihr angetan hatte. Er selbst hatte das zerstörte, halb wahnsinnige Kind aus dem Kloster gerettet. Aber er dachte nicht daran, mit seiner Tante darüber zu diskutieren. Ihr zu sagen, dass er es gewesen war, der ihr die Ehre geraubt hatte, und nicht die Söldner Cocherels, kam nicht in Frage.

		Tiphanie stand auf der anderen Seite des Hofes in der Nähe der jüngeren Edeldamen, die jedoch respektvollen Abstand von Marron hielten. Allein, es lag nicht nur an dem Hund. Sie alle spürten, dass die junge Frau anders war. Dass sie keinen Sinn für höfisches Getändel und Frauenklatsch hatte: Sie begegneten ihr in einer Mischung aus Respekt und Vorsicht, die sie einsam machte.

		Tiphanie kümmerte es nicht. Sie hatte nie richtige Freundinnen besessen, also vermisste sie ihre Gesellschaft keineswegs. Ihre ganzen Gedanken und Gefühle waren so ausschließlich auf Jannik de Morvan konzentriert, dass sie sogar auf diese Entfernung spürte, dass er sich über Dame Marthes Worte ärgerte. Sie widerstand der Versuchung, zu ihnen zu gehen. Vor den Augen des Hofes entdeckte sie ihren Stolz. Es machte ihr nichts aus, sich vor ihm allein zu demütigen und ihm ihre Liebe im Notfall aufzuzwingen, aber sie wollte nicht, dass er sie vor allen anderen davonschickte.

		Sie hatte gelernt, sich mit der Kränkung des Morgens nach einer zauberhaften Nacht abzufinden. Im grauen Morgenlicht wurde er wieder zum schroffen Ritter, der sich selbst dafür verachtete, dass er der Verführung nachgegeben hatte. Sobald er sich hinter die Mauer seiner grässlichen Selbstbeherrschung verschanzt hatte, glich er seinem Schwert. Kalt, kühl und tödlich stumm.

		»Dame Tristane!« Olivier de Clisson hatte den Bogen an den nächsten Kandidaten weitergegeben und neigte den blonden Kopf vor ihr. »Warum so traurig, an einem so schönen Tag? Darf ich Euch heute Nachmittag zu einem Ausritt einladen? Ich bin sicher, Marthe de Branzel kann Euch für zwei Stunden einmal entbehren.«

		Tiphanie lächelte ihn zerstreut an. Sie hielt ihn ständig auf Abstand, indem sie ihre Pflichten bei Dame Marthe vorschützte. Aber er gab nicht auf. Im Gegenteil, ihr Widerstand stachelte ihn an.

		»Es wäre sinnlos, meine Verwandte mit einer solchen Bitte zu belästigen, Seigneur«, sagte sie befangen. »ich kann ohnehin nicht reiten!«

		»Ihr könnt nicht reiten?« Clisson konnte sein Erstaunen kaum verbergen. »Ihr macht Euch lustig über mich, schönste Dame, nicht wahr?«

		»Nein.« Tiphanie schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun, Seigneur? Es gab nun einmal keine Pferde in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin«, sagte sie ehrlich. »Auch war gar keine Zeit für solche Dinge.«

		»Ein Grund mehr, dass Ihr es jetzt lernt«, behauptete der junge Edelmann im Überschwang seiner Gefühle. »Ich bin sicher, in den Ställen Seiner Gnaden findet sich ein sanfter Zelter, damit ich Euch das Reiten lehren kann. Kommt, lasst uns gleich damit beginnen!«

		»Seid bedankt«, lehnte sie auch dieses Angebot höflich, aber strikt ab. »Aber wenn es nötig sein sollte, mich in dieser Kunst zu unterweisen, wird es sicher der Seigneur de Morvan tun.«

		»Morvan?« Olivier de Clisson warf seinem Waffenbruder einen abschätzigen Blick zu und verzog den schön geschnittenen Mund mit einer Spur von Zynismus. »Was wollt Ihr Euch mit diesem Griesgram abgeben, schönste Tristane? Wenn Ihr darauf wartet, dass er sich um die Bedürfnisse eines weiblichen Wesens kümmert, dann werdet Ihr als Großmutter einer zahlreichen Kinderschar noch in einer Sänfte reisen. Er hat ausschließlich seine ritterliche Ehre und den Krieg im Kopf.«

		Dass er recht hatte und seine Einschätzung sich genau mit Tiphanies Gedanken traf, machte die Sache nicht besser. Sie sprach ihm das Recht ab, den Mann zu kritisieren, den sie bewunderte!

		»Ihr tut ihm Unrecht, Seigneur!«, sagte sie so energisch, dass er verblüfft die Brauen hob. »Er ist sehr wohl um meine Bedürfnisse besorgt. Überlasst es mir, zu beurteilen, ob es im richtigen Umfang geschieht.«

		»Dem ist nichts hinzuzufügen, Messire de Clisson!«, erklang in diesem Moment die schleppende Stimme des beanstandeten Ritters an ihrer Seite.

		Sie hatte nicht bemerkt, dass Jannik beim ersten Wort des jungen Mannes seine Tante im Stich gelassen hatte, um zu ihr zu eilen. Er war auch der Einzige, bei dem Marron sie nicht durch einen Laut warnte, wenn er auftauchte. Er hatte sich den Gehorsam des riesigen Hundes durch die Macht einer Persönlichkeit förmlich erzwungen.

		»Zum Henker!« Olivier de Clisson war zu unbeschwert und zu selbstsicher, um sich durch eine solche Zurechtweisung erschüttern zu lassen. »Ihr würdet es viel eher verdienen, gerügt zu werden, de Morvan! Dame Tristane hat mir eben gestanden, dass Ihr es bisher versäumt habt, sie das Reiten zu lehren. Wie soll sie uns im Sommer und Herbst auf den Jagden begleiten? Ihr wisst, dass der Herzog Wert darauf legt, dass so etwas wie ein gepflegtes höfisches Leben in der Bretagne entsteht.«

		Die beiden Ritter fixierten sich mit kalten Blicken, und Tiphanie wäre am liebsten in den Boden versunken. Die spürbare Rivalität zwischen beiden konnte doch wohl nicht um ihre Person entbrannt sein? Jannik musste schließlich wissen, dass es nur ihn für sie gab und dass dieser fröhliche Edelmann sie höchstens amüsierte.

		»Darf ich Euch einen Schluck Rheinwein anbieten, Dame Tristane?«

		John Chandos, einer der englischen Waffenbrüder des Herzogs, nutzte seine Chance und bot Tiphanie seinen Arm. Er war ein breitschultriger Kämpe in den besten Mannesjahren, mit einem warmen Lächeln in den grauen Augen, das ihre angespannten Nerven auf wundersame Weise wieder in den Normalzustand versetzte.

		Sie nickte dankbar und folgte seiner Einladung zu einem großen Schragentisch, wo der Mundschenk des Herzogs über die Karaffen wachte. Normalerweise hätte sie nie den Mut dazu aufgebracht, aber im Moment wollte sie nur vor dem beginnenden Streit fliehen. Kleine Pagen reichten silberne Platten mit Leckerbissen herum, und Marron gab einen Laut von sich, der sie zu einem energischen Kopfschütteln veranlasste.

		»Du wirst dich benehmen, mein Freund! Du hast bereits deine Mahlzeit bekommen!«

		Marron warf ihr einen resignierten Blick zu und sank gehorsam auf die Hinterpfoten. John Chandos lachte und reichte ihr einen Silberbecher, den er persönlich für sie gefüllt hatte.

		»Ich muss Euch bewundern, Dame Tristane. Was habt Ihr getan, um dieses Muster an Wohlerzogenheit aus einem Ungeheuer zu machen?«

		»Oh?« Sie errötete und trank einen Schluck. »Eigentlich nichts. Er spürt, dass ich ihn liebe und dass ich ihm nichts Böses will. Vielleicht gehorcht er mir deshalb.«

		»Ihr seid eine ganz besondere Dame, wenn Ihr mir diese Vertraulichkeit erlaubt«, sagte der englische Ritter und verneigte sich in Anerkennung vor ihr. »Wäre ich zwanzig Jahre jünger und nicht verheiratet, ich würde Euch meine Verehrung zu Füßen legen. Für welchen der beiden Kämpen werdet Ihr Euch entscheiden?«

		Tiphanie spürte eine neuerliche Röte. »Ich glaube, ich verstehe nicht ...«

		»O doch, das tut Ihr«, lachte er. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, haltet Euch an de Morvan. Er hat vielleicht nicht das Benehmen eines Höflings, aber er ist einer der besten Ritter dieses Landes. Niemand kommt ihm an Tapferkeit und Treue gleich. Ich kenne ihn, seit er vor einem Dutzend Jahren zum Ritter geschlagen wurde.«

		»Dann habt Ihr auch seine Frau gekannt?«, platzte Tiphanie heraus. »Anne-Marie?«

		»Dame Marthes kokette Nichte? Natürlich. Es wäre schwer gewesen, sie zu übersehen.«

		»Kokett?«, wiederholte Tiphanie fragend und ihre Augen verrieten, was ihr Mund verschwieg.

		John Chandos begriff sehr wohl, was sie wissen wollte. »Ich nehme an, Dame Marthes Erinnerungen an die Dame de Morvan sind durch ihre verständliche Trauer gefärbt. Wenn Ihr Wert auf meine ehrliche Meinung legt: Ich habe Anne-Marie de Branzel stets für ein hochnäsiges, eitles Ding gehalten, das den armen Jannik in erster Linie erwählt hat, weil ihre blonde Schönheit vor seinem starken dunklen Hintergrund so prächtig zur Wirkung kam. Er war Wachs in ihren Händen, und sie hat ihm mehr zugesetzt, als ein Mann es ertragen kann. Wenn es tatsächlich so etwas wie Liebe in ihrem kalten Herzen gab, dann nur für sich selbst.«

		»Ihr gebt kein sonderlich liebenswürdiges Zeugnis von der Dame ab«, murmelte Tiphanie und wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder den unbekannten jugendlichen Jannik bedauern sollte.

		»Ich sage die Wahrheit, und so, wie ich Euch einschätze, liegt Euch daran die Wahrheit zu hören. Ihr müsst Anne-Maries Gespenst nicht fürchten, aber sie hat leider dafür gesorgt, dass Jannik de Morvan ein grundsätzliches Misstrauen gegen sanfte Gefühle entwickelt hat. Wenn er jemals wieder einer Dame die Ehre erweist, sie zur Herrin von Morvan zu machen, wird es ein außergewöhnliches Geschöpf sein müssen. Eines wie Ihr ...«

		»Was redet Ihr da ...«, stammelte Tiphanie bestürzt.

		»Ich würde nie ... ich käme nie auf den Gedanken, mir den Titel der Herrin von Morvan anzumaßen. Ich bin wirklich nicht ebenbürtig und schon gar nicht ... Oh!«

		Verlegen verbarg sie das Gesicht in den Händen und spürte, dass ihre Wangen brannten. Nicht einmal sie selbst ging in ihren heimlichsten Träumen so weit.

		»Verzeiht!« John Chandos zog ihre Hände sanft herab und bedachte sie mit einem verblüfften Kopfschütteln. »Kann es sein, dass Ihr selbst noch nicht wisst, was in Euren Blicken steht, wenn Ihr ihn anseht? Kind, ich könnte Euer Vater sein, erlaubt mir deswegen einen Rat. Dame Marthe wird keine Fürsprecherin Eures Herzens sein. Sie ist eine sehr eigenwillige Dame, und ich denke, sie sucht die nächste Gemahlin für ihren Neffen in der Familie Seiner Gnaden. Sie will die Macht der Familie stärken.«

		»Ihr tut Dame Marthe Unrecht«, murmelte Tiphanie und mied ängstlich seinen Blick. »Sie ist mir wie die Mutter, die ich nie hatte!«

		»Es spricht für Euer gutes Herz, dass ihr sie verteidigt.« Der Ritter sah sie mit unverkennbarer Neugier an. »Aus welchem Zweig der Familie Branzel stammt Ihr eigentlich?«

		»Ich ...« Tiphanie griff erneut nach dem Weinbecher, und ihre Hand zitterte verräterisch. Es sagte mehr als alle Worte. Sie brachte es nicht fertig, den netten Seigneur anzulügen. Sie hatte die Lügen ohnehin so satt.

		»Ich dachte mir, dass der Hof nicht die ganze Geschichte kennt«, schmunzelte er und tätschelte ihre freie Hand. »Macht Euch keine Sorgen, petite. Ich will nur verhindern, dass Ihr allzu ahnungslos in die Pläne dieser raffinierten Dame hineinstolpert. Ihr seht mir danach aus, als müsse man Euch vor Euch selbst schützen.«

		»Das sagt er auch«, wisperte Tiphanie, und ihr Blick wanderte verräterisch zu Jannik de Morvan.

		John Chandos las in diesem Blick schrankenloser Liebe und zählte plötzlich zwei und zwei zusammen. »Jannik ist es, der Euch Dame Marthe anvertraut hat, nicht wahr? Wo hat er Euch aufgelesen, Kind?«

		»In den Ruinen eines zerstörten Klosters«, wisperte Tiphanie und reichte ihm den Becher zurück. »Ich bin nicht die, für die mich alle halten. Werdet Ihr mich dem Herzog verraten?«

		»Wie könnt Ihr solch närrisches Zeug reden«, brummte er, gerührt über das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte. Er war so abgelenkt, dass er vergaß, den flüchtigen Gedanken zu verfolgen, der beim Stichwort »Kloster« durch seinen Kopf flog. »Ich will Euch helfen, und wenn ich es genau nehme, möchte ich auch Jannik helfen. Eine innere Stimme sagt mir, dass beides das Gleiche ist.«

		»Dann behaltet mein Geheimnis für Euch!«, flehte sie inständig.

		John Chandos entdeckte, dass auch er den türkisfarbenen Augen nicht widerstehen konnte. »Versprecht mir, dass Ihr Euch an mich wendet, wenn Ihr Hilfe benötigt!«

		»Habt Dank, aber das wird nicht der Fall sein«, lehnte sie höflich ab.

		Sie gönnte ihm eine hastige Reverenz und flüchtete verwirrt an die Seite von Dame Marthe. John Chandos bedauerte es, aber er konnte sie nicht aufhalten.

		Keiner von beiden beachtete den grobschlächtigen Lakaien in den Farben des Herzogs, der dem Mundschenk zur Hand ging. Er tat diese Arbeit, weil er über außergewöhnlich gute Ohren verfügte und nicht, weil er soviel von Wein verstand. Er verzog den wulstigen Mund zu einem Grinsen und schlüpfte mit verblüffender Geschwindigkeit durch die Menschenmenge davon. Eine Edeldame, von der niemand wissen sollte, dass sie in Wirklichkeit aus einem zerstörten Kloster kam. Diese Neuigkeit würde ihm in Gold aufgewogen werden.

		»Sicher? Was heißt schon sicher?«

		Das Hinterzimmer der verrufenen Schänke, die sich wie eine hässliche Warze an die Stadtmauer von Rennes klammerte, war so düster wie die hinterste Ecke der Hölle. Ein blakendes Öllicht warf eine Pfütze aus gelblich diffusem Licht über den schmutzigen Schragentisch. Sie reichte gerade, um die hölzernen Becher zu erkennen und die Gesichter aus dem Schatten treten zu lassen, wenn sich einer der Männer vorbeugte, die auf den Bänken rundherum saßen. Galgenvogelgesichter, welche die Spuren von Gewalt und Zügellosigkeit trugen. Alle wandten sich dem Sprecher zu, der an der Wand lehnte und bisher nur diese Worte von sich gegeben hatte.

		»Ganz sicher, Herzog!« Der Mann hatte die Lakaienuniform längst abgelegt, die er dem Diener gestohlen hatte, dessen Leiche vielleicht irgendwann in den Abflussgräben der Burg gefunden werden würde. »Morvan gehört zu den Vertrauten des Herzogs. Er hat in den Wochen nach der Schlacht von Auray eine ganze Reihe von geheimnisvollen Aufträgen im Namen seines Herrn erledigt. Ein geschwätziger Stallmeister hat mir bestätigt, dass er mehrmals in Auray war und beim letzten Mal ein Mädchen mitgebracht hat, das auf einem Maultier gereist ist.«

		»Und woher willst du wissen, dass ausgerechnet diese Reiterin zu den verschwundenen Novizinnen gehört?«, bellte der Mann an der Wand heiser. »Hast du das zweite Gesicht, oder regt meine ausgesetzte Belohnung deine schmutzige Vorstellungskraft so an?«

		»Wenn Ihr sie seht, werdet Ihr keinen Zweifel haben!« Der Söldner beugte sich in seine Richtung, als könne er damit seinen Worten noch mehr Nachdruck verleihen. »Sie ist keine gewöhnliche Person. Sie hat den wildesten Jagdhund des Herzogs gezähmt, und er folgt ihr nun wie eine Hauskatze bei jedem Schritt. Sie verfügt über Wunderkräfte!«

		»Wunderkräfte«, schnaubte der Mann an der Wand verächtlich. »Wie erklärst du dir die Tatsache, dass sie den falschen Namen trägt?«

		Er war mit einem schnellen Schritt beim Tisch und packte den Sprecher am Wams. Seine gedrungene, muskulöse Statur erklärte, warum er ihn mühelos hochheben konnte und der Mann wie ein Fisch an der Angel zappelte. Ebenso gelähmt von der Kraft der Arme wie vom Bann der gelben Raubvogelaugen, die unter buschigen grauen Brauen tödlich funkelten. Jeder im Raum wusste, dass Paskal Cocherel, der selbst ernannte Herzog von St. Cado, in solchen Momenten über ein teuflisch reizbares Gemüt verfügte.

		»Morvan will nicht, dass man sie mit Auray in Verbindung bringt«, stammelte der Spion. »Tristane oder Tiphanie, das klingt doch ohnehin fast gleich!«

		»Du könntest ausnahmsweise sogar recht haben!« Paskal Cocherel ließ den Kerl so abrupt los, dass er wie ein klumpiger Mehlsack auf die Bank zurückplumpste und seine wenigen Zähne hart aufeinander schlugen. »Außerdem, einen Versuch ist die Sache wert. Wenn wir die Falsche erwischen, entledigen wir uns des Mädchens eben.«

		»Aber vergesst den Hund nicht«, wagte der Söldner dennoch eine Warnung.

		»Halt’s Maul!«, beschied ihn der Herzog von St. Cado. »Wenn ich dir Fragen stelle, hast du zu antworten, ansonsten schweigst du!«

		Er hielt nur mühsam seine Wut in Grenzen. Seine Männer mochten sich ja mit dieser elenden Kaschemme zufrieden geben, solange der Wein in Strömen floss, er hatte sich freilich seinen Aufenthalt in Rennes anders vorgestellt. Bei Auray war er noch der vorsichtig respektierte Waffengefährte Montforts gewesen, der ihm zu seinem Sieg verholfen hatte, aber nun? Hinter den vorsichtig ausgetauschten Botschaften steckte eine Brüskierung nach der anderen. Jean de Montfort hielt ihn hin, versuchte Zeit zu schinden, um seine Kräfte zu stärken.

		Nichts lief so, wie er das geplant hatte. Aber wenn es ihm trotz aller Hindernisse gelang, das Kreuz von Ys in seinen Besitz zu bringen, würden sich die Dinge wenden, daran gab es keinen Zweifel. Irgendwo musste das Juwel versteckt sein. Er würde nicht zulassen, dass die alte Hexe von Äbtissin ihn noch im Tod besiegte.

		»Hast du den Eindruck, die Männer aus Cado laufen vor einem Köter davon?«, schnauzte Gordien, der Hauptmann des Söldnerführers, den Spitzel mittlerweile an. »Vielleicht sollten wir dir eine kleine Kostprobe unserer Fähigkeiten geben? Eine Belohnung hast du dir für deine Mühen ja verdient ... Der schrille Schmerzensschrei des Mannes verhallte zwischen den rußgeschwärzten Mauern der Spelunke, und das Gelächter der übrigen Schurken enthielt auch einen Gutteil Erleichterung darüber, dass nicht sie es waren, deren Knochen da unter Gordiens Pranken knackten.

		Der Wirt der Kaschemme lag ohnehin schon hinter seinen leeren Weinfässern im Keller. Sein halb zerschmettertes Gesicht zeigte noch im Tod das fassungslose Erstaunen eines Opfers, das nicht begriff, wie ihm geschah.

	

	
		
				

		12. Kapitel

		Tiphanie beugte sich emsig über das nadelgespickte Klöppelkissen und versuchte, die Blicke von Dame Marthes Kammerfrau einfach zu übersehen. Sie saß in der Fensternische der großen Kemenate, während die Dienerin damit beschäftigt war, Umhänge und Tuniken in eine Kleidertruhe zu schichten. Amandine legte feine Leinentücher dazwischen und kleine Kissen mit getrocknetem Lavendel, die das Gemach nach Sommer und Sonne duften ließen. Sie verrichtete ihre Arbeit wie üblich höchst behäbig und langsam, während Tiphanies Finger die feinen Knoten und Schlingen in geübter Schnelligkeit legten.

		Seit Dame Marthe vor wenigen Augenblicken zur Herzogin gerufen worden war, herrschte frostiges Schweigen zwischen ihnen. Lediglich Marron gab ab und zu ein leises Fiepen von sich, wenn er in seinen Träumen zu jener Jagdleidenschaft auflief, die ihm im normalen Leben fehlte. Er lag schwer auf Tiphanies Fußspitzen und wärmte sie vor dem kalten Luftzug, der unter der Türschwelle hindurch zum Fenster führte, weil die Rahmen nicht ganz dicht schlossen.

		Trotzdem fühlte sie sich in Gegenwart der misslaunigen Kammerfrau nicht wohl. Ihre Gedanken verweigerten die gewohnten Bahnen, wenn sie ständig aus hämischen Augen bespitzelt wurde. Sie war an Strenge gewöhnt, an Gleichgültigkeit und Einsamkeit, aber nicht an jene Art von bösartiger Missgunst, die Amandine aus jeder Pore ihrer Haut verströmte. Sie hatte dieser Frau nichts getan, weshalb begegnete sie ihr mit solchem Groll? Was konnte sie tun, um sie zu besänftigen.

		Tiphanie verhaspelte sich bei einem der zierlich gewundenen Knoten und ließ die Arbeit mit einem Seufzer in ihren Schoß sinken. Es hatte keinen Sinn, sich den Worten zu verweigern, die offensichtlich gesagt werden mussten. Es war an der Zeit, die Lage zwischen ihnen zu klären. So konnten sie nicht weiterleben.

		»Könnt Ihr mir sagen, was ich Euch getan habe, dass ich Euch so sehr missfalle?«, fragte sie geradeheraus und bedachte Amandine mit ihrem aufmerksamen Blick.

		Die Gestalt im dunklen, strengen Gewand einer Dienerin gab einen undefinierbaren Laut von sich und stemmte die Arme in die Hüften. Von den steifen Flügeln der gefältelten Leinenhaube bis hinunter zum schweren Saum des Rockes, ein einziges Bild empörter, heuchlerischer Entrüstung.

		»Das fragst du noch?«, schnaubte sie und baute sich verächtlich vor ihr auf. In einer Entfernung, die mehr dem Respekt vor Marron als dem vor Tiphanie entsprach. »Denkst du, ich merke nicht, dass du hinter deiner unschuldigen Fassade und dem bescheidenen, frommen Getue nicht viel mehr als eine gewöhnliche Dirne bist?«

		»Ihr seid närrisch, Amandine!« Tiphanie lief rot an und sprang auf. Mit so viel bösartiger Verleumdung hatte sie nicht gerechnet.

		»Mich kannst du nicht täuschen«, zischte die Kammerfrau feindselig. »Ich hab’ gleich gesehen, dass du’s auf den Seigneur abgesehen hast. Denkst du, unsereins ist blind? Willst du die Herrin über uns alle werden? Da wirst du Pech haben, Herzchen! Dirnen wie dich gebraucht man, aber man verleiht ihnen keine Ehrbarkeit!«

		»Nein!«

		Tiphanies Aufschrei entlockte ihrer hinterhältigen Richterin nur ein verächtliches Schnauben. »Denkst du, man sieht ihn nicht, wenn er morgens aus deiner Kammer schleicht? Die Kleider schnell geschlossen, mit der Miene eines Mannes, den eine Hexe an die Grenzen seiner Kräfte getrieben hat? Du bist nicht viel ehrbarer als die billigen Huren, die sich am Stadtwall verkaufen! Du hast keinen Grund, hochnäsig auf ehrbare Frauen herabzusehen, das lass dir gesagt sein!«

		»Aber das tu ich doch gar nicht«, flüsterte Tiphanie hilflos. Sie begriff nicht, weshalb sie mit diesem Unrat überschüttet wurde. Womit hatte sie dieses Maß an Hass nur verdient?

		»Eine wie du gehört an den Pranger!«, zeterte Amandine, die eben von der fassungslosen Unbeflecktheit gereizt wurde, die das junge Mädchen aus jeder Pore verströmte. Reines Teufelswerk war das in ihren sittenstrengen Augen. Was wurde aus der Welt, wenn die Dirnen wie Engel aussahen?

		Marron sah sich gezwungen, die unliebsame Störung seiner Ruhe zu ahnden. Er erhob sich mit einem imponierenden Gähnen und reckte sich. Dann trat er zwei Pfotenbreiten auf Amandine zu und bedachte sie mit einem drohenden Grollen.

		»Willst du mir deinen Höllenhund auf den Hals hetzen?« Die Frau war derart in Rage, dass sie sogar die übliche Angst vor dem Hund vergaß. »Wenn’s dazu beiträgt, dass die Herrin endlich durchschaut, was du für eine lasterhafte Hure bist, dann tu es ruhig! Dann hat mein Tod wenigstens einen Sinn!«

		»Was habe ich Euch nur getan, damit Ihr mich so hasst?«, flüsterte Tiphanie, völlig entwaffnet von so viel Niederträchtigkeit.

		»Das fragst du noch?«, keifte Amandine schrill, und die junge Frau entdeckte plötzlich eine Ähnlichkeit mit Loyse Rouzic, die ihr bisher noch nie aufgefallen war. »Elende Dirne! Scheinheilige Metze, die der Herrin Ergebenheit vorspielt und hinter ihrem Rücken die Beine für den Seigneur breit macht!«

		Tiphanie fehlten die Worte. Sie griff nach Marrons Halsband, um ihm trotz allem Einhalt zu gebieten. Dass Amandine es wagte, ihre Ergebenheit für Jannik de Morvan auf dermaßen zotige Weise in den Schmutz zu ziehen, verschlug ihr die Sprache.

		Der Kammerfrau bedauerlicherweise nicht. »Flittchen! Miststück!«, kreischte sie aus vollem Hals. »Ich werde deine Schande im ganzen Palast verkünden! Alle sollen wissen, dass du eine Hure bist! Unter Schande sollen sie dich davonjagen!«

		»Hast du den Verstand verloren, Weib?«

		Keine der beiden Frauen hatte Jannik de Morvan eintreten hören und seine donnernde Stimme ließ sie zu einem Tableau des Schreckens erstarren. Tiphanies Finger krampften sich um das Leder an Marrons Hals. Amandine rang totenbleich die Hände, ehe sie sich mit dem Mut der Verzweifelten auch dem unerwarteten zweiten Gegner zuwandte, von dem sie ahnte, dass er zu Tiphanie halten würde.

		»Es ist mir klar, dass Ihr die Hure verteidigt, Messire!«, rief sie heiser. »Sie hat Euch verhext! In ihren Alkoven gezerrt und mit Zauberbanden gefesselt. Seht Ihr nicht, dass sie des Teufels ist? Dass sie auf den Scheiterhaufen gehört! Eine Hexe!«

		»Gütiger Himmel, man hört euch bis auf den Gang hinaus schreien, was ist hier los?« Dame Marthe eilte in das Gemach und sah fassungslos von einem zum anderen. »Amandine! Ich habe dich immer für eine vernünftige Person gehalten, was soll dieses Gezeter?! Man könnte meinen, hier findet der Fischmarkt statt!«

		»Die Frau ist irrsinnig«, erklärte Jannik de Morvan kalt, und die Dienerin wich vor ihm zurück. In diesem Moment wurde ihr siedend heiß klar, dass sie einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte. Der Seigneur gehörte nicht zu den Männern, die man ungestraft verärgerte.

		»Was ist geschehen?«

		Amandine fühlte sich in ihren schlimmsten Befürchtungen bestätigt, als Dame Marthe diese Frage Tiphanie stellte und nicht ihrer treuen, vertrauten Kammerfrau.

		»Ich weiß es nicht«, entgegnete jene wie üblich leise und mit niedergeschlagenen Augen. Sie versuchte, den Streit zu verharmlosen. »Ich glaube, das ist alles nur ein Missverständnis.«

		»Ein Missverständnis, dass diese Kreatur es wagt, dich eine Hure zu schimpfen?«, hob Jannik de Morvan seine klangvolle Stimme. »Mir scheint, du bist ebenfalls krank im Kopf. Schickt dieses Frauenzimmer zum Teufel!«, forderte er von seiner Tante und deutete mit einer verächtlichen Kinnbewegung auf Amandine. »Ich lasse nicht zu, dass sie jemanden beleidigt, der unter meinem persönlichen Schutz steht. Setzt sie auf die Straße!«

		»Jannik! So seid doch vernünftig!« Dame Marthe griff nach dem Arm ihres Neffen. »Amandine ist ein halbes Menschenalter in meinen Diensten, es muss einen Grund dafür geben, daß ...«

		»Es kann keinen Grund geben, Tiphanie zu kränken«, beschied der Ritter knapp und maß die zitternde Dienerin mit einem vernichtenden Blick. »Pack dich fort, Weib, ehe ich dich persönlich hinauswerfe!«

		Amandine rang die Hände und starrte ihre langjährige Herrin flehend an. Hatte sie nicht eben versucht, ihren Neffen wieder zu Verstand zu bringen? Allein, sie hatte die Rechnung ohne die Edeldame gemacht, die sich – vor die Wahl gestellt – ganz selbstverständlich auf die Seite ihres Neffen schlug.

		»Der Himmel ist mein Zeuge, ich hab’ doch nur die reine Wahrheit gesagt!« In Amandines Worten gellte pure Panik. Sie kannte ihre Herrin, und sie wusste ihre Miene zu deuten. »Wollt Ihr mich dafür bestrafen, dass die beiden in Unzucht zusammen liegen? Sie ist die leichtlebige Sünderin, nicht ich!«

		Sie brach ab, denn Jannik de Morvan fluchte lästerlich und packte sie trotz ihres nicht unbeträchtlichen Gewichtes. Er trug sie zur Pforte, wo er sie mit einem so groben Stoß auf den Gang hinausbeförderte, dass sie eben noch einen Sturz vermeiden konnte.

		»Du kannst von Glück sagen, dass ich mein Schwert nicht mit dem Blut eines Klatschweibs beschmutze«, knirschte er drohend. »Wärest du ein Mann, ich würde dir die Kehle durchschneiden!«

		»Nein!« Tiphanie hatte trotz allem Mitleid mit der Magd. Amandine war eine grässliche Frau, aber man konnte sie doch nicht einfach aus dem Dienst entfernen, nur weil sie Dinge herumtratschte, die auch noch der Wahrheit entsprachen. Ohne jedes gute Wort von Dame Marthe und mit dem Skandal behaftet, dass sie unehrenhaft entlassen worden war, verurteilte man sie zum Armenhaus, wenn nicht gar zum Hungertod!

		»O doch!«, widersprach Jannik barsch und warf die Tür wieder zu. »Oder ist dir daran gelegen, dass sie deinen Ruf zerstört? Hast du eine Ahnung, wie giftig Dienstbotenklatsch ist?«

		Tiphanie schlug die tränenfeuchten Augen zu ihm auf. Türkisfarbene, schimmernde Sterne in bezwingender Schönheit. »Es ist nicht recht, dass Ihr sie für die Wahrheit bestraft! Gott verbietet die Lügen!«

		Jannik de Morvan knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Sein Zorn war um so heftiger, weil er sich selbst schuldig sprach. Wieso hatte er seine Finger nicht von dieser bezaubernden Fee lassen können? Weil sie ihm Wonnen schenkte, die nicht von dieser Welt waren? Weil er in ihren Armen einen Frieden fand, den er sich in seinen kühnsten Träumen nicht erhofft hatte?

		Dame Marthe gab einen erstickten Laut von sich und umklammerte die Lehne eines geschnitzten Stuhles, als suche sie daran Halt. Ihre Augen suchten den Blick ihres Neffen, und was sie sah, ließ sie endlich begreifen.

		»Beim Andenken der armen Anne-Marie, ich hätte nie gedacht, dass Ihr Euch so vergessen könnt, Jannik!«

		»Vergessen?«, brauste er auf. »Wollt Ihr jetzt auch noch damit beginnen, Euch in meine Angelegenheiten zu mischen, verehrte Tante? Hat man in diesem Haus überhaupt kein Privatleben mehr? Was geht es verdammt noch mal eine Menschenseele an, in wessen Bett ich schlafe?«

		»Jannik!« Marthe de Branzel bebte vor Entrüstung. »Ihr wisst nicht, was Ihr sagt! Ganz davon zu schweigen, dass Ihr Euch in unverzeihlicher Lüsternheit einem Mädchen genähert habt, das sich Gott geweiht hat!«

		»Nicht unbedingt freiwillig, wenn ich Euch erinnern darf ...«

		Die Nobeldame gab ein neuerliches Schnauben von sich. »Auf jeden Fall habt Ihr Tristanes Leben endgültig ruiniert! Genügt es nicht, dass sie aus zweifelhaften Verhältnissen kommt und über keinerlei Mitgift verfügt? Müsst Ihr sie auch noch um die einzige Sache von Wert bringen, die ein Mädchen ihresgleichen hat: ihre Jungfernschaft? Wie soll ich jetzt noch einen Mann für sie finden?«

		»Niemand hat Euch bisher darum gebeten, einen Mann für Tiphanie zu suchen«, bellte der Ritter.

		»Jannik!« Seine Tante kämpfte um Fassung. »Ich habe Euch bisher für einen Mann von Ehre gehalten. Sollte ich mich getäuscht haben? Ihr werdet dieses Mädchen doch nicht vor den Augen der Welt zu Eurer Geliebten machen wollen? Seid Ihr toll?«

		Tiphanie verfolgte den Streit mit angehaltenem Atem. Sie hatte den Eindruck, dass beide ihre Anwesenheit vergessen hatten und einen Kampf austrugen, der nicht erst heute begonnen hatte.

		»Und wenn ich es täte? Bei Gott, ich würde besser für sie sorgen als jeder Kammerdiener, königliche Schreiber oder Lakai, den Ihr vielleicht als einfältigen Ehemann für sie im Sinn habt. Sie verdient mehr als die langweilige Ehrbarkeit einer frommen Matrone! Wollt Ihr diese Anmut und Reinheit tatsächlich irgendeinem durchschnittlichen, lieblosen Kerl ausliefern?«

		»Ihr müsst verrückt sein!« Dame Marthes Schock wich unverkennbarem Ärger. Ihre Augen blitzten, und sie drückte die Schultern durch, als stelle sie sich dem Gegner in einer Schlacht. »Was denkt Ihr, wie Eure Braut auf einen solchen Skandal reagieren würde?«

		»Meine Braut?«, stellte Jannik in gefährlicher Schärfe die Frage, die Tiphanie auf der Zunge lag. »Ich weiß nichts von einer Braut!«

		»Unsinn!« Der Ton seiner Tante verlor jede Verbindlichkeit. »Stellt Euch gefälligst nicht so einfältig. Ihr wisst genau, dass es höchste Zeit ist, dass das Haus Morvan einen Erben erhält. So sehr ich Anne-Maries Tod bedauere, aber es geht nicht an, dass Ihr Jahre um Jahre um sie trauert! Ich habe bereits mit Ihrer Gnaden der Herzogin über die Angelegenheit gesprochen, und sie ist meiner Meinung. Sie favorisiert ebenfalls eine Verbindung mit dem Haus von Blois. Der Zeitpunkt ist ideal, und Eure Ehe könnte die Wunden heilen, die nach dem Tod von Charles de Blois ...«

		»Verdammt noch mal! Nein!«

		Marthe de Branzel runzelte die Stirn. Die strikte Ablehnung hatte die ohnehin schon gereizte Stimmung in ihrer Kemenate in pures Eis verwandelt. Jannik de Morvan verschränkte die Arme vor der Brust und warf seiner Tante einen Blick zu, der seine Soldaten mühelos in reglose Standbilder verwandelte. Die energische Edeldame war jedoch aus einem anderen Holz geschnitzt. Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge und suchte nach der Schuldigen für dieses Nein.

		»Erzählt mir nicht, Ihr wollt Tristane zur Frau nehmen. Das wäre schlicht lächerlich!«

		Tiphanie erbebte unter dem verbalen Schlag. Bis zu diesem Moment war sie fest davon überzeugt gewesen, dass Dame Marthe sie schätzte, ja, sie vielleicht sogar ein wenig gern mochte. Weshalb sonst hätte sie ihr dieses Leben bei Hofe ermöglicht, das sich in seiner luxuriösen Heiterkeit so sehr von allem unterschied, das sie bisher kennen gelernt hatte? Allein, die frostklirrende Endgültigkeit des Wortes »lächerlich« riss eine schwere Bresche in diese vermeintliche Sicherheit.

		»Wollt Ihr Euch zum Gespött des ganzen Hofes machen, Neffe?«, präzisierte die Edeldame ihre Ansichten noch genauer. »Sicher, das Kind ist reizend und liebenswürdig, eine Freude für jedes Männerauge. Aber Ihr könnt Euch unmöglich mit einem Geschöpf verbinden, das seine Ehre als Frau so leichtsinnig dahingegeben hat. Ist das nicht bereits ein Zeichen dafür, dass sie minderwertiges Blut in den Adern hat? Die Mutter des Erben von Morvan muss über jeden Zweifel erhaben sein. Ihr Name muss zu den Edelsten des Landes gehören, und sie sollte sich eines untadeligen Rufes und größter Zurückhaltung erfreuen. Von einer vernünftigen Mitgift ganz zu schweigen!«

		Tiphanie hatte es längst aufgegeben, unter der Flut dieser vernichtenden Feststellungen so etwas wie Haltung und Stolz zu bewahren. Sie stand reglos da, die Hand um Marrons Halsband geklammert. Die Wärme des Hundes, der sich an Ihre Gestalt schmiegte, als wolle er ihr Schutz und Halt geben, drang nicht bis in ihr Herz vor. Es kam ihr vor, als habe es zu schlagen aufgehört. Da war nur noch ein schwerer, harter Brocken in Ihrer Brust, der jeden weiteren Atemzug zur reinen Qual machte.

		Ganz im Geheimen hatte sie Dame Marthe manchmal als die Mutter angesehen, die ihr das Schicksal nicht gegönnt hatte. Sie wäre nie auf den Gedanken verfallen, dass sie im umgekehrten Fall höchstens für eine Art von Zeitvertreib gehalten wurde. Für eine Zerstreuung in Zeiten der Langeweile, die Dame Marthe, wenn der Reiz des Neuen vorüber sein sollte, an einen Ehemann abschieben wollte. Unwillkürlich sah sie zu Jannik, der ihr letzter verzweifelter Halt in einer Welt war, die um sie her in Trümmer fiel.

		Er schien den Blick zu spüren, denn er sah kurz in ihre Richtung, ehe er seinerseits für klare Verhältnisse sorgte. Unmissverständlich und ohne höfliche Floskeln, wie es seine abweisende Manier war.

		»Ich werde weder Tiphanie noch irgend jemand anderen zur Dame de Morvan machen. Ich diene dem Herzog, und nach meinem Tod wird das Lehen von Morvan an ihn zurückfallen. Ich habe nicht die Absicht, dies zu verhindern, indem ich irgendeiner hübschen, dummen, adeligen Gans ein Kind mache, das womöglich ohnehin tot zur Welt kommt. Ich werde auch nicht zulassen, dass eine Frau Macht über mich erlangt, weil ich mit ihr den Alkoven teile, da könnt Ihr ganz beruhigt sein. Also maßt Euch nicht an, hinter meinem Rücken Pläne für mein Leben zu schmieden. Ich bin nicht wie dieser Hund dort, der beim Blick in ein paar türkisfarbene Augen ein weiches Herz bekommt und jede Vernunft fahren lässt. Ich habe das einmal getan, und dieser Fehler reicht für ein ganzes Leben!«

		»Jannik!«

		Es war ein doppelter, entsetzter Ruf, aber er hörte weder auf die eine noch auf die andere Stimme. Er stürmte aus der Kemenate und warf die Pforte dermaßen ins Schloss, dass es in der ganzen Burg nachhallte.

		»O Gott!«

		Marthe de Branzel sank auf das nächste Taburett. Sie schlug die faltigen Hände mit den bräunlichen Altersflecken vor das Gesicht, als müsse sie in ihrem Schutze erst einmal wieder zu sich finden.

		Tiphanie sah auf den weißen Kopf mit der steifen Spitzenhaube herab und wartete in demütigem Gehorsam ein paar Atemzüge lang. Nichts. Kein Wort. Keine Geste. Keine Erklärung. Offensichtlich war alles gesagt worden, was es über ihre Person zu sagen gab.

		Auch von Jannik! Da war kein Gefühl, kein Bedauern und keine milde Regung in diesem Krieger. Er mochte die Entspannung genießen, die ihm ihre Liebe schenkte, die Lust und die Zärtlichkeit, aber das war auch alles. Er besaß kein Herz, vermutlich war es vor vielen Jahren mit Anne-Marie gestorben.

		»Wo geht Ihr hin?«

		An der Tür erreichte Tiphanie die Stimme der alten Dame. Für einen Moment hielt sie inne und schenkte ihr ein zitterndes Lächeln.

		»Ich gehe, Madame! Ich befreie Euch von meiner Gegenwart, die ohnehin nur Grund für Streit und Zwistigkeiten ist. Lebt wohl und seid bedankt für Eure christliche Mildtätigkeit ...«

		»Bitte, fangt Ihr nicht auch noch an, närrisches Zeug zu reden«, seufzte Marthe de Branzel und runzelte unwillig die Stirn. »Ich habe wahrhaftig die Nase voll von all diesen Empfindlichkeiten ...«

		»Ich wollte Euch nicht belästigen ...«

		Die Tür schloss sich hinter Tiphanie, und die Nobeldame murmelte ein herzhaftes: »Zum Donnerwetter!«, als ihr klar wurde, dass das Mädchen die Diskussion einfach beendet hatte.

		Sie würde mit Tristane ein ernsthaftes Wort reden müssen, aber erst, wenn sie sich selbst und ihrer Nervenkraft wieder traute. Sie musste nachdenken und neue Pläne machen.

	

	
		
				

		13. Kapitel

		Marron tappte an der Seite seiner Herrin durch die Gänge der Burg von Rennes. Sehr bald erkannte er jedoch, dass sie nicht wie sonst ein Ziel vor Augen hatte, sondern einfach blind und taub durch die Gegend lief. Sie beantwortete keinen Gruß und sah niemandem ins Gesicht. Eine schmale, stille Gestalt in einem hellgrauen Schleppkleid, zu dem sie ein modisch enges Jäckchen aus blauem Samt trug, das mit silbergrauen Tressen gefasst war.

		Ein schulterlanges silbernes Schleierhäubchen vervollständigte die höchst modische Kreation, die ihre zarte Erscheinung raffiniert betonte und ihr schon deswegen viele bewundernde Blicke eintrug. Trotzdem wagte niemand, ihr in den Weg zu treten. Sie wirkte so ablehnend und in sich selbst versunken, dass es wie eine Unhöflichkeit gewesen wäre, sie aufzuhalten.

		Auch die junge Edeldame, die auf der großen Haupttreppe ihren Schritt verlangsamte und ihr aus großen Augen nachsah, hatte diesen Eindruck. Dann indes zuckte sie mit den Schultern, überzeugt davon, dass sie sich von einer Ähnlichkeit hatte narren lassen, die nicht von dieser Welt war, ehe sie weiterging. Ihr Begleiter, ein hoch gewachsener athletischer Edelmann mit schwarzen, blitzenden Augen und dunklen Brauen, sah sie fragend an. Aber sie schüttelte stumm den Kopf, ehe sie mit einer besitzergreifenden Geste nach seinem Arm fasste und ihren Weg zur Audienz des Herzogs fortsetzte. Sie hatte die Stütze des Armes nicht nötig, aber es kaschierte auf die einfachste Art ihren Wunsch nach körperlicher Berührung. Das Funkeln in den Pupillen ihres Gatten bewies, dass er sie durchschaut hatte, und sie vergaß das Gespenst einer Vergangenheit, die zu kummervoll war, um näher darüber nachzudenken.

		Tiphanie folgte ihrem Hund hinaus an die frische Luft. Marrons Bedürfnis, sich den Wind um die Nase wehen zu lassen, entsprach ihrem eigenen Wunsch, diese Mauern zu verlassen. Sie hatte ihre letzten Worte zu Dame Marthe bitter ernst gemeint. Der Schock des Streits, dessen Opfer und Zeugin sie gleichzeitig geworden war, saß ihr tief in den Knochen.

		Was für sie lebenswichtig zu sein schien, bedeutete weder Dame Marthe noch Jannik etwas. Sie hatte oberflächliche Nächstenliebe und Freundlichkeit mit mütterlichen Gefühlen verwechselt. Aber das Schlimmste war, sie hatte reines Verlangen und männliche Begierde für Liebe gehalten, und nun kam sie sich grauenvoll dumm und kindisch vor. Einfältig und aufdringlich. Von schönen Kleidern, warmen Zimmern und weichen Betten eingelullt, hatte ihr Verstand aufgehört zu arbeiten.

		Oder hatte er bereits kapituliert, als sie im »Goldenen Anker« die Lider hob und in die dunkelblauen Augen von Jannik de Morvan sah? Damals, als sie ohne zu fragen und ohne zu zögern ihr Schicksal in seine Hände legte und in kindischer Einfältigkeit annahm, dass damit alles seine Ordnung haben würde? Sie hatte geglaubt, dass ihre Liebe für sie beide reichen würde, und nun fand sie sich mit leeren Händen in Einsamkeit wieder.

		Liebe! Wieso wagte sie es erst heute, dieses Wort zu denken? Weil sie stets unterschwellig davor Angst gehabt hatte, dass es zu groß, zu gewaltig, zu allumfassend war? Mutter Elissa hatte sie gelehrt, dass menschliche Liebe nur Gott geschenkt werden durfte. Aber Tiphanie hatte rebelliert und sich ihren eigenen Gott gesucht. Ein schwieriges Idol mit nachtblauen Augen und dem stachligen Charakter eines wilden Hengstes.

		Wie oft hatte sie im Schein der Stundenkerze sein entspanntes Gesicht betrachtet, das im Schlaf die Züge eines jüngeren, liebenswürdigeren Mannes bekam. Sie war so sicher gewesen, dass dieser Mann eines Tages auch im Wachen existieren würde. In diesen Nächten, wenn er ihren Körper suchte, hatte sie auf eine Zukunft gehofft und von einer Gemeinsamkeit geträumt.

		Sie wollte nicht die Macht über ihn, die er so fürchtete, sie wollte nur das Recht, ihn lieben zu dürfen. Aber sogar das wurde ihr verweigert. Sie war nicht viel mehr als ein Gefäß für ihn, in das er seinen Samen ebenso tat wie seinen Zorn und seine seltenen Anwandlungen von Zärtlichkeit. Ein hübsches Behältnis, das er beiseite stellte und vergaß, wenn er es nicht benötigte.

		Tiphanie stellte erstaunt fest, dass sie immer noch nicht die Grenze menschlichen Leidens erlebt hatte. Sie war gesättigt, trug warme Kleider und Schuhe. Sie lebte in der Sicherheit eines wunderbaren Palastes und dennoch – nicht einmal in jenen schrecklichen Stunden in der Krypta von Sainte Anne hatte sie sich so elend und verzweifelt gefühlt. Damals hatte sie noch den Glauben an die eigene Unschuld besessen. Die Einsicht, dass ihr das Schicksal ungerechtfertigt Leid auflud, hatte sie in ihrem Innern davor beschützt, mit sich selbst zu hadern.

		Aber nun standen die Dinge anders, und diese Erkenntnis ließ sie die Zähne schmerzhaft in die Unterlippe graben. Da war nichts mehr, an das sie sich halten konnte. Sie hatte sich in aller Ahnungslosigkeit über alle Gebote und Grenzen hinweggesetzt und sich unverletzbar geglaubt. Dummerweise war das Leben ein geiziger Kaufmann, der stets im unpassendsten Moment eine Rechnung präsentierte, die höher als angenommen ausfiel.

		Ein leises Knurren an ihrer Seite riss sie aus ihren Überlegungen. Ohne darüber nachzudenken, hatte ihr Schritt sie zur Kapelle geführt und nun blockierte sie den Eingang für einen Pater, der die Hände über seinem dunklen Habit gefaltet hatte und sie fragend ansah.

		»Wenn Ihr Trost im Gebet sucht, meine Tochter, dann müsst Ihr diesen Hund vor der Tür anbinden. Das Tier hat im Hause Gottes nichts zu suchen!«

		Trost? Der bloße Gedanke, dass es für ihr Leiden Trost geben könnte, entlockte Tiphanie ein heiseres spöttisches Lachen, von dem sie selbst nicht wusste, wie resigniert es klang. »Für mich gibt es keine Hilfe, Vater!«

		»Ihr versündigt Euch, Dame!«, erklärte der Mönch streng und umklammerte mit einer knochigen Hand das metallene Kreuz auf seiner Brust. »Geht hinein, kniet nieder und bittet den Herrn für Euer Misstrauen um Vergebung. Wenn Ihr Unrecht getan habt, so beichtet. Hat man Euch Unrecht getan, so wartet darauf, dass der Himmel Euch hilft. Es ist die Schwäche der Frauen, die bei den Töchtern Evas immer wieder zum Vorschein kommt!«

		Tiphanie starrte in das selbstgerechte Gesicht und dachte an Mutter Elissa. Sie hatte nicht viel übrig gehabt für Männer. Nicht einmal für die Männer der Kirche. Vermutlich hatte sie sogar eher zur heiligen Mutter gebetet als zum himmlischen Vater. Tiphanie begann sie zu verstehen. Was auch immer sich am Anbeginn der Zeiten ereignet hatte, es hatte nicht nur Eva gegeben, sondern auch Adam! Wieso sollten allein die Frauen alle Schuld tragen?

		Marron fletschte so drohend die Zähne, als könne er Tiphanies Gedanken nachvollziehen. Der säuerliche Körpergeruch des Priesters missfiel ihm, und der fromme Mann bekreuzigte sich beim Anblick seines imponierenden Gebisses voller Hast.

		»Ihr seid die Dame mit dem Höllenhund, nicht wahr? Das Mündel von Dame Marthe de Branzel?«

		»Nein!« Tiphanie schüttelte in aufflammendem Trotz den Kopf, dass die Schleierenden flogen. »Ich bin nichts, Pater! Niemandes Tochter, niemandes Mündel und niemandes Weib. Ein Nichts, auf dem Weg in das Dunkel zurück. Komm, Marron! Gehabt Euch wohl, Pater, und betet für die noblen Herrschaften dieser Burg, die hinter Seide und Stahl Herzen aus Stein verbergen!«

		Verdutzt starrte der Geistliche dem Mädchen und dem Hund nach, die eilig über den Burghof davonliefen. Beide verschwanden zwischen den Reitern des Herzogs, dem Gesinde, den Händlern, den Besuchern und dem übrigen Volk, als habe er das Gespräch geträumt. Er bekreuzigte sich erneut und warf einen Blick zum Himmel, wo ein steifer Westwind graue Wolken landeinwärts trieb. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Regen fiel. Besser, er brachte sich unter dem Dach der Kirche in Sicherheit. Was gingen ihn die Grillen einer Edeldame an, die in Rätseln sprach?

		»Seid Ihr die Dame, die aus Auray gekommen ist?«

		Tiphanie fuhr zusammen und starrte in das schmutzige Gesicht eines schäbig gekleideten Mannes, der sein durchlöchertes graues Gewand mit den Muscheln eines Santiago-Pilgers geschmückt hatte und ihr auffordernd seine hölzerne Bettelschüssel entgegenhielt. Da er ihr auf dem Vorwerk der Burg in den Weg trat, konnte sie nicht sagen, ob er von draußen oder aus den Ställen kam.

		»Es tut mir leid, ich hab’ nichts für dich!«, umging sie die direkte Antwort auf seine Frage. Sie deutete auf ihre Taille, an der kein Almosenbeutel, nicht einmal ein Täschchen hing.

		»Wenn Ihr die Dame aus Auray seid«, dämpfte der Bettelbruder seine Worte und sah sich vorsichtig um. »Dann hab’ ich eine Botschaft für Euch. Ich soll sagen, dass Ihr in die Schänke der Gerber an der alten Brücke über die Vilaine kommen sollt. Eine Frau namens Gradana erwartet Euch dort!«

		»Graciana?«, wiederholte Tiphanie verblüfft. Sie hatte die junge Novizin seit dem schlimmen Überfall auf Sainte Anne nicht mehr gesehen.2 Wie kam sie nach Rennes? Woher wusste sie, dass ...

		»Halt! So warte doch, ich muss ...«

		Sie brach ab, der Pilger war in der Sekunde ihres Zögerns bereits verschwunden. Sie versuchte, ihm nachzulaufen, aber im Menschengewimmel des Torhauses fand sie keine Spur von ihm.

		Ehe sie die Aufmerksamkeit der Wachen des Herzogs erregte, entschied sie sich, ihren Weg auf eigene Faust fortzusetzen. Wenn Graciana ihr eine solche Botschaft schickte, durfte sie nicht säumen. Es gab ohnehin nichts, was sie in der Burg hielt, und Marron schien ihr auch auf diesem Weg Schutz genug. Man musste nur sehen, wie die Menschen auf respektvolle Distanz vor ihm gingen.

		Graciana! Der Name lenkte sie von dem Elend und dem Kummer ab, die in ihrem Herzen und in ihrem Kopf herrschten. Sie waren einander nicht sonderlich nahe gestanden, dafür hatte schon Mutter Elissa gesorgt, die keine Mädchenfreundschaften duldete. Aber das Wissen um gemeinsames Leid und gemeinsame Einsamkeit hatte sie in vielfältiger Weise verbunden. Vielleicht hatte Graciana ja einen Weg gefunden, in dieser verwirrenden Welt außerhalb von Sainte Anne zu überleben.

		Tiphanie tauchte gemeinsam mit Marron in das Leben der Stadt. Am frühen Nachmittag gehörte sie den Händlern und Handwerkern, den Bürgersfrauen und ihren Kindern. In Letztere setzte Tiphanie noch am ehesten Vertrauen, und sie fragte einen pfiffigen Burschen, der neben einer Garküche herumlungerte, aus der es verlockend duftete, nach der Schänke an der Vilaine-Brücke.

		»Das ist aber kein Wirtshaus für eine Dame«, entgegnete der Knabe neugierig. »Wollt Ihr nicht lieber zu Mutter Alice? Sie hat das beste Neunaugen-Ragout von ganz Rennes in den Töpfen!«

		»Ich möchte nicht essen, sondern jemanden treffen«, antwortete Tiphanie ungeduldig. »Erklär mir doch bitte den Weg!«

		»Aber nur, wenn Ihr Euren Hund zurückhaltet«, sträubte sich der Junge. »Der sieht aus, als könne er unsereins mit einem Haps verspeisen ...«

		»Sag schon!«

		»Ich bring’ Euch hin!«

		Die feinen Kleider und das sanfte Gesicht unter dem Schleier ließen ihn auf eine schöne Belohnung für den kleinen Dienst hoffen. Er sah enttäuscht aus, als Tiphanie ihn in Sichtweite der Schänke mit einem Dankeschön fortschickte, aber nach einem kurzen Blickwechsel mit Marron verzichtete er auf jeden Protest.

		Sie kümmerte sich nicht um seine düstere Miene, sie ging geradewegs auf das wenig Vertrauen erweckende Haus zu. Es lehnte windschief und ärmlich an der Stadtmauer, als ob lediglich deren schwere Quader es davor bewahrten, in sich zusammenzusinken. Das eiserne Schild mit dem Trinkkrug über dem Eingang klapperte an einer rostigen Kette im Wind. Die Tür stand offen.

		Tiphanie zögerte, dann nannte sie sich selbst eine Närrin. Was sollte ihr schon passieren, mit Marron an ihrer Seite? Niemand würde es auch nur wagen, ihr näher zu treten. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schritt über die Schwelle. Ein paar Stufen führten in das düstere Loch der Gaststube hinab, die auf den ersten Blick völlig menschenleer aussah.

		Sie spürte, wie Marron erstarrte und keine Pfote weitergehen wollte, aber sie ließ das Halsband, das sie schon seit Stunden umklammerte, nicht einmal los, um ihre Röcke zu raffen. Sie zog ihn mit sich.

		Es war zu dunkel, um zu sehen, ob der Boden sauber war, aber was sie roch, genügte bereits, um ihr die Kehle zuzuschnüren. Saurer Wein, Erbrochenes, schlechtes Fett, Kohlschwaden und noch etwa anderes, Grässliches, das sie kannte, aber nicht benennen konnte. Ihre fragende Stimme hörte sich sogar in den eigenen Ohren jämmerlich dünn und ängstlich an.

		»Graciana?«

		Ein Winseln und Aufheulen ließ sie herumfahren, und sie sah einen Schatten, unter dem Marron sich wild aufbäumte. Im selben Augenblick fiel dieser Schatten auch auf sie. Ein Sack, eine Pferdedecke, auf jeden Fall schweres Tuch, das sich erstickend über sie legte und ihren schwachen Schrei einfach erstickte. Sie hörte das Krachen eines Holzprügels und das schmerzvolle Aufheulen eines Hundes.

		Marron! Sie schlugen Marron! Wie eine Furie begann sie, gegen den schweren Stoff zu kämpfen, aber er zog mit jeder Bewegung enger und erstickender um sie zusammen. Glühende Kreise tanzten vor ihren Pupillen, und ihre brennenden Lungen zogen sich vor Luftmangel zusammen. Schwärze senkte sich über sie herab.

		Sie sackte in sich zusammen und war bereits bewusstlos, als sie wie ein Stück Ware auf dem schmutzigen Tisch zwischen Weinbechern und Würfeln ausgebreitet wurde. Eine lodernde Fackel warf helle Spuren auf ihr blasses, ebenmäßiges Gesicht mit den geschlossenen Augen.

		»Donnerwetter, das ist wirklich eine kleine Heilige«, sagte einer der Männer beeindruckt und erntete einen vernichtenden Blick seines Anführers.

		»Ein Weib!«, korrigierte Paskal Cocherel verdrießlich. »Wir werden sehen, ob es tatsächlich aus Sainte Anne d’Auray kommt. Es gibt Wege, eine jede von ihnen zum Sprechen zu bringen!«

		Dröhnendes Gelächter antwortete ihm, und als es verebbte, blieb lediglich eine Frage übrig. »Was ist mit dem Kadaver des Köters? Die Bestie ist so groß und so schwer wie ein Kalb!«

		»Werft ihn in den Fluss! Es regnet, er ist reißend genug, um jede Art von Unrat aus der Stadt zu spülen ... sollte man ihn wirklich irgendwann finden, kann keiner zurückverfolgen, wo er ins Wasser geworfen wurde. Auf diese Weise haben wir genügend Zeit, uns mit diesem kleinen Herzchen hier zu beschäftigen.«

		Hauptmann Gordien hob den Schleier, der Tiphanies kurze, silberblonde Locken bedeckte und schnupperte lüstern daran.

		»Eine feine Demoiselle, mit viel Rosenduft. Ich hätte nicht angenommen, dass es so einfach sein würde, sie aus der Burg zu locken. Wie einfältig von ihr, einem bettelnden Jakobspilger so viel Glauben zu schenken ...«

		»Nimm deine Pfoten von ihr!«, fauchte der Herzog von St. Cado und unterstrich sein Verbot mit einem wuchtigen Fausthieb, der seinen Unterführer quer durch die Spelunke schleuderte. »Ich werde nicht zulassen, dass dieses Mal etwas schief läuft, ist das klar! Ich kümmere mich persönlich um die Kleine!«

		Niemand wagte einen Widerspruch, denn noch herrschte er durch die brutale Gewalt seiner Persönlichkeit. Aber der eine oder andere finstere Blick glomm im Halbdunkel auf. Es war schon lange her, dass sie zu den Siegern gezählt hatten. Die Meute hungerte gleich einem Raubtier nach Erfolgen.

		Ihr Anführer starrte mit finster gerunzelten Brauen in das tödlich blasse Mädchengesicht. Sogar aus den Lippen schien jeder Tropfen Blut gewichen zu sein. Noch bewiesen die langsamen Atemzüge, die ihren wohl gerundeten kleinen Busen hoben, dass sie lebte, aber sie glich bereits einer Grabfigur aus weißem Marmor.
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		14. Kapitel

		Was ist das für eine neuerliche Narretei?«

		Man sah Jannik de Morvan an, dass ihn die Dienerin vom Training mit seinen Männern geholt hatte. Das dunkle Haar klebte in Kringeln schweißnass am Kopf, strenge Falten furchten die Nasenwurzel, und die Hand im Kampfhandschuh, mit der er sich die Nässe von der Stirn wischte, hinterließ einen grauen Schmutzstreifen.

		»Weshalb lasst Ihr mich herbeizitieren, als sei mindestens das jüngste Gericht angesagt?«

		»Weil es mir nötig erschien«, sagte Dame Marthe bedrückt. »Es sei denn, es lässt Euch unberührt, dass Tristane verschwunden ist!«

		»Verschwunden?« Der Ritter zog seine Handschuhe aus und öffnete die Schlaufen seines Kettenhemdes. »Was wollt Ihr damit sagen?«

		»Dass sie fort ist«, rief Marthe Branzel, gereizt von seiner unerschütterlichen Ruhe. »Sie ist nicht in ihrer Kemenate, nirgendwo in der Burg. Sie ist fort. Sie hat schon gestern Nachmittag gesagt, dass sie mich von ihrer Gegenwart befreien wolle, aber ich habe es nicht ernst genommen!«

		»Wie solltet Ihr auch«, knurrte der Ritter unwillig. »Sicher sitzt sie irgendwo und schmollt. Muss ich Euch erklären, wie junge Frauen sind? Misslaunig, wenn es nicht nach ihrem Kopf geht, und höllisch anstrengend, sobald sie sich gekränkt fühlen. Achtet nicht darauf. Sie wird wieder kommen! Irgendwann wird sie des albernen Spiels leid und hat Hunger oder Durst oder schlicht den Wunsch nach menschlicher Gesellschaft ...«

		»Du meine Güte, wie wenig Ihr sie kennt!«, murmelte Dame Marthe resigniert. »Sie ist keine Anne-Marie, die kindische Spielchen versucht, um ihren Kopf durchzusetzen. Sie ist die Lauterkeit in Person!«

		Jannik de Morvan bediente sich, ohne zu fragen, aus einer Weinkaraffe, die auf einem silbernen Ziertischchen mit zwei Glaspokalen stand. Er trank in langen, durstigen Zügen einen davon leer, ehe er sich wieder seiner Tante zuwandte.

		»Auch ehrliche junge Damen haben ihre Eigenheiten«, sagte er leidenschaftslos. »Unsere gestrige Auseinandersetzung hat sie verletzt. Wer hört schon gerne die ungeschminkte Wahrheit.«

		»Sie hat mir gedankt und gesagt, sie wolle nicht länger Ursache von Zwist und Streit sein«, fügte Dame Marthe hinzu. »Ich habe gedacht, sie wolle einfach nur alleine sein. Als sie bis zum Abend nicht mehr erschien, habe ich das respektiert und gedacht, sie bleibt in ihrer Kemenate. Aber ihr Bett ist unberührt. Sie war gar nicht dort. Ich habe Angst. Sie kennt keinen Platz, wohin sie gehen kann, und ich bezweifle, dass sie irgend jemand bei Hofe um Hilfe bitten würde. Ich fürchte, sie ist einfach verschwunden, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, in welche Gefahren sie sich damit bringt.«

		»Davon kann mit Sicherheit keine Rede sein«, schüttelte der Seigneur den Kopf. »Sie ist trotz allem eine vernünftige, kleine Person. Außerdem ist der Hund bei ihr, schon deswegen können wir sicher sein, dass ihr nichts geschehen sein kann.«

		Dass sie ihre Kemenate vielleicht auch mied, weil sie ihm zürnte, behielt er für sich. Er wollte Dame Marthes Sittenstrenge nicht zusätzlich strapazieren.

		»Gütiger Himmel.« Seine Tante schüttelte den Kopf. »Anne-Marie hat Euch mit ihren Dummheiten wahrhaftig jede Art von menschlichem Mitgefühl ausgetrieben. Könnt Ihr Euch nicht endlich von dem lästigen Gedanken befreien, dass alle so sind wie sie?«

		»Klärt mich auf«, Jannik de Morvan nahm Zuflucht zur Arroganz. »Wie ist unsere kleine Tiphanie? Denkt Ihr, ich würde sie nicht kennen?«

		»Zu gründlich, wie ich erfahren habe«, seufzte die Edeldame. »Aber wie alle Männer habt Ihr nur auf Äußerlichkeiten geachtet, mein Lieber. Dieses Mädchen mag scheu und sanft wirken, aber es hat einen stolzen, unbeugsamen Kern. Ein Gefühl für den eigenen Wert und die eigene Ehre, wie es die meisten Männer nicht besitzen. Einen noblen Stolz, wie ich ihn bei einer Frau nur ein einziges Mal kennen gelernt habe. Sie wird sich nicht beugen und um etwas bitten, das ihr nicht freiwillig gewährt wird.«

		Die eindringliche Erklärung traf Jannik de Morvan tiefer, als er es nach außen hin eingestehen wollte. Tiphanie all diese noblen Eigenschaften zuzuschreiben würde umgekehrt bedeuten, dass er sich selbst als den Schurken in diesem Spiel bezeichnete.

		»Und warum habt Ihr diese ihre empfindliche Ehre bei unserem gestrigen Gespräch nicht beachtet?«, erkundigte er sich aufgebracht. »Es kann diesem Stolz nicht bekommen sein, was er da gehört hat.«

		»Du lieber Himmel, auf Gefühle und Vermutungen lässt sich keine Zukunft bauen«, entgegnete die alte Dame unwirsch. »Sollte ich ihr Hoffnungen darauf machen, die Herrin von Morvan zu werden? Es besteht ein Unterschied zwischen Menschenkenntnis und Dummheit. Auch wenn Tristane vermutlich von noblem Blut ist, so gibt es keinen einzigen Beweis dafür. Ohne diesen Beweis ist sie nichts als ein bildschönes, reizendes Findelkind, das Ihr entehrt habt, mein Lieber. Und deswegen seid Ihr mindestens ebenso für sie verantwortlich, wie ich es aus freien Stücken bin!«

		Die zutiefst nüchterne und praktische Einschätzung der Dinge stieß den Ritter ebenso ab, wie er sie bewundern musste. Seiner leidenschaftlichen Seele war derlei kühles Kalkül fremd. Er hatte einmal über die Maßen geliebt und war enttäuscht worden. Danach war er in das andere Extrem geflüchtet und hatte alle sanften Gefühle vollkommen geleugnet. Auf eine Weise ebenso extrem wie das andere und weit von jeder sachlichen Einschätzung entfernt. Trotzdem bemühte er sich, den Anschein zu erwecken, als bliebe er auch jetzt gelassen.

		»Wie stellt Ihr Euch vor, dass ich dieser Verantwortung nachkommen soll? Was denkt Ihr, was es für einen Eindruck erweckt, wenn ich die Burg von oben bis unten durchsuche, weil ich das kleine Mündel meiner Tante nicht mehr finden kann? Ich habe nicht die Absicht, mich lächerlich zu machen. Wir werden warten!«

		Marthe de Branzel konnte ihn verstehen, aber da war etwas in ihr, das ihre Sorge trotzdem nicht zur Ruhe kommen ließ.

		»Ich muss etwas tun, wenn ich nicht wahnsinnig werden will!«, sagte sie unerwartet heftig.

		»Seid Ihr sicher, dass sie nicht längst wieder in ihrer Kemenate ist?« Der Ritter versuchte, die Lage in den Griff zu bekommen. »Lasst uns nachsehen. Ich möchte wetten, dass wir sie dort antreffen!«

		Eine Wette, die er verlor. Das kleine, einfache Gemach mit dem großen Pfostenbett und der steinernen Feuerstelle, das er so gut kannte, war leer. Die Decke, auf der Marron normalerweise vor dem Kamin lag, hing zusammengelegt über einem Taburett. Die Kleidertruhe war geschlossen, und die wenigen Toilettengegenstände vor dem Gestell des Spiegels lagen in peinlicher Ordnung nebeneinander. Bürste und Kamm, daneben ein silbernes Band, das er als jenes erkannte, das sie beim Bankett des Herzogs getragen hatte. Ein bestickter Almosenbeutel aus schwarzem Samt mit rosafarbenen Blütenranken.

		»Seht Ihr, sie kommt wieder!« Er deutete triumphierend auf Kamm und Bürste. »Keine Frau, die das Weite sucht, verzichtet auf so notwendige Gegenstände.«

		»Tristane ist nicht wie jede Frau«, seufzte seine Tante. »Wenn Ihr nicht einmal das wisst, seid Ihr tatsächlich zu einem Klotz ohne jeden Hauch von Fingerspitzengefühl geworden. Es sind geschenkte Dinge, die da liegen. Eine geliehene Pracht, auf die sie kein Recht zu haben glaubt!«

		»Ach?« Jannik griff nach dem Almosenbeutel und fühlte die vertrauten Umrisse großer Perlen darin. Er zog die Schnur auf und schüttete den Inhalt aus großer Höhe auf den Tisch. »Und warum hat sie ausgerechnet das zurückgelassen? Diesen hässlichen Rosenkranz, den sie gehütet hat, als sei er ein Schatz? Sie sagte einmal, er sei ihr einziges Besitztum, und deswegen sei er ihr teuer. Wenn er hier ist, dann ...«

		Er kam nicht dazu, weiterzusprechen. Seine Tante stieß einen erstickten Laut aus und griff sich an die Kehle. Sie starrte auf die grobe Holzperlenkette mit dem dicken Anhänger, die klappernd über das Holz kollerte und vom eigenen Schwung getragen auf die steinerne Kaminumrandung fiel, wo sie liegen blieb.

		»Was habt Ihr?« Auf den Ritter wirkte es, als wolle die alte Dame jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Geht es Euch nicht gut?«

		»Dieser Rosenkranz?«, wisperte sie tonlos. »Du sagst, er gehört dem Mädchen?«

		»Unzweifelhaft. Sie hat sich noch nicht eine Stunde von ihm getrennt. Deswegen bin ich mir ja so sicher, dass ihr nichts geschehen ist. Hätte sie die Flucht ergriffen, ihn hätte sie als erstes mitgenommen!«

		Die alte Dame bückte sich nach dem frommen Utensil und hob es mit allen Anzeichen des Entsetzens auf. Die geschnitzten Holzkugeln trugen ein schlichtes Muster, und ihre Augen suchten Janniks Blick.

		»Weißt du, was das ist?«, wisperte sie fassungslos.

		»Ein Rosenkranz«, stellte er eher gereizt fest. »Das fromme Werk eines Bauern, der sich mit dem Schnitzmesser versucht hat.«

		Dame Marthe lachte höchst seltsam auf. »Es ist das kostbarste Stück des Familienbesitzes der Kelén! Man sagt, es sei der Rosenkranz des heiligen Briocus, der zu den großen Missionaren unseres Landes zählt. Dieses Ornament«, sie deutete auf die seltsamen Wirbelformen, welche in die Perlen geschnitzt waren, »ist ein Triskell. Ein Kreuz mit drei gewundenen Armen, die das Feuer, das Wasser und die Erde symbolisieren. Es geht auf unsere Ahnen zurück, und Briocus hat sie verwendet, um den Bogen zum Christentum zu schlagen!«

		»Familienbesitz der Kelén?« Jannik behielt von der ganzen komplizierten Erklärung nur den Namen des bekannten Adelsgeschlechtes, als weigere er sich, über den Rest genauer nachzudenken. »Was wollt Ihr damit sagen?«

		»Dass dies der gesuchte Beweis ist!« Die Augen der alten Dame schwammen in Tränen. »Wenn dieser Rosenkranz Tiphanie gehört, dann ist sie Elaines kleine Tristane, die ich mit eigenen Armen über das Taufbecken in der Kirche von Kelén gehalten habe, damit sie in die christliche Gemeinschaft aufgenommen wird. Bisher musste ich davon ausgehen, dass das Mädchen mit seinen Eltern ums Leben kam, als Paskal Cocherel diese Provinz verwüstete und die alte Festung zerstörte! Aber sie ist wirklich Tristane de Kelén! Offensichtlich hat sie eine milde Seele vor dem Massaker gerettet und in das Kloster gebracht.«

		Der Ritter starrte auf das archaische Schmuckstück in den Händen seiner Tante. Wie in Trance fuhr er sich über die Stirn, als könne er damit die Bilder wegwischen, die sich ungebeten in seinen Geist drängten. Aber war es nicht egal, ob sie Tristane de Kelén oder der Novizin Tiphanie Unrecht getan hatten? Die junge Frau hinter diesen Namen blieb immer dieselbe!

		»Wir müssen es ihr sagen, wenn sie zurückkommt«, sagte er verhalten.

		»Wenn sie zurückkommt ...«

		Ein höfliches Kratzen an der Tür erregte ihrer beider Aufmerksamkeit, und Jannik war mit einem Sprung dort, um sie aufzureißen. Erwann bat um Einlass. Ein Erwann, der bleich und besorgt wirkte.

		»Was ist?«, erkundigte sich sein Herr knapp.

		»Ich denke, Ihr solltet es selbst ansehen«, erwiderte der Knappe bedrückt. »Ich kann ihn nicht hierher bringen, er ist bei den Ställen ...«

		Marthe de Branzel und ihr Neffe tauschten einen Blick, aber keiner von ihnen wagte die Frage zu stellen, die eigentlich nahe liegend gewesen wäre. Den hölzernen Rosenkranz mit aller Kraft umklammernd, bemühte sich die alte Dame, mit den beiden jungen Männern Schritt zu halten.

		Sie eilten die breite Steintreppe hinunter in die Vorhalle und von dort auf den Hof und zum Trakt der herzoglichen Ställe hinüber. Eine Gruppe von Männern stand dort neben dem großen Ziehbrunnen.

		Wie von selbst wichen die Menschen bei ihrem Anblick zur Seite und machten Platz, damit sie sehen konnten, was da am Brunnen lag. Ein Berg nasses, blutverklebtes Fell, der alle vier Pfoten von sich streckte. Aber ein Berg, der hechelte und lebte. Marron!

		Jannik beugte ein Knie und strich mit suchenden Händen über den Körper des Hundes. An Kopf und Schulter fand er die Male von Schlägen, die mit verheerender Wucht geführt worden sein mussten. Ein Holzknüppel, wenn nicht gar eine Eisenstange, vermutete er. Marron ließ die Untersuchung mit unerwarteter Ergebenheit über sich ergehen. In seinem geradlinigen Hundeverstand gehörte Tiphanie zu Jannik, und deswegen musste nun alles in Ordnung kommen.

		»Die Wachen haben ihn entdeckt«, keuchte Erwann, der von dem schnellen Hin und Her ganz außer Atem war. »Er kam durch das Haupttor, und sie hätten ihn vermutlich mit Steinen vertrieben, wenn sie nicht das Halsband erkannt hätten. Es trägt das Wappen des Herzogs, deswegen wollten sie ihn zum Hundemeister in den Zwinger bringen, aber ich bin ihnen vorher über den Weg gelaufen ...«

		»Heilige Mutter Gottes, was bedeutet das?«, rief Dame Marthe entsetzt.

		»Man hat den armen Kerl brutal niedergeschlagen«, sagte Jannik ratlos.

		»Und was bedeutet das? Wo ist Tristane? Die beiden sind doch unzertrennlich?!«

		Marron jaulte, als er den vertrauten Namen hörte. Er machte einen hilflosen Versuch, sich aufzurichten, aber er brach wieder zusammen. Er hatte seine letzten Kräfte in dem mörderischen Versuch verbraucht, verletzt aus dem reißenden Fluss zu klettern. Hilfe zu holen und den Seigneur zu finden, der seiner armen Herrin beistehen konnte. Die Hiebe, die ihn getroffen hatten, wären für einen anderen Hund tödlich gewesen.

		»Holt eine Decke«, kommandierte Jannik de Morvan. »Wenn mehrere Männer anpacken, können wir ihn ins Haus bringen, dort werde ich mich um ihn kümmern. Erwann, wir brauchen den Hundemeister, er wird wissen, was zu tun ist!«

		Seine Autorität verschaffte ihm unmittelbaren Gehorsam. Und so bekamen die Neugierigen ein höchst seltsames Schauspiel zu Gesicht, als die kleine Prozession durch die große Halle der Burg marschierte und auf Befehl des Ritters das Wohngemach von Dame Marthe ansteuerte. Wenig später tauchte ein alarmierter Hundemeister auf, dem die Gerüchte zugetragen hatten, dass er eine lebensgefährlich zerfleischte junge Edeldame vorfinden würde.

		»Unsinn!«, erklärte Jannik de Morvan unwirsch und deutete auf das verletzte Tier. »Ihr seht doch, dass es um Marron geht. Ich setze meine ganze Hoffnung auf Euch, dass Ihr etwas für ihn tun könnt, guter Mann!«

		Der Mann im Lederwams machte sich nicht einmal die Mühe, Marron näher anzusehen. Die Wunde zwischen seinen Ohren genügte für ein Urteil.

		»Wie es aussieht, hat er endlich seinen Meister gefunden. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dies die kleine Dame war, die ihn gezähmt hat.«

		»Ihr sollt dem Hund helfen und keine Maulaffen feilhalten«, schnauzte der Ritter wütend und erntete einen Blick, in dem es merklich an Untertänigkeit fehlte.

		»Dem ist nicht zu helfen, Seigneur! Und wenn Ihr mich fragt, dann ist es kein Verlust, wenn diese Bestie krepiert. Mit Ausnahme seiner respektablen Größe hat der Hund keine Vorzüge.«

		»Lasst!« Dame Marthe griff besänftigend nach dem Arm ihres Neffen, der den Eindruck machte, als wolle er mit den Fäusten auf den Zwingerwärter losgehen. »Ich habe nach meinem Stallmeister geschickt, er ist ein fähiger Mann, der uns sicher helfen wird.«

		»Niemand wird diesem Tier helfen können«, knurrte der Hundewärter, in seiner Ehre als Fachmann beleidigt. »Ihr werdet es sehen.«

		»Geht!«

		Die Mischung aus Zorn, Furcht und Erschütterung, die Jannik de Morvan durchtobte, machte ihn noch schroffer als sonst. Er beugte sich über den Hund und befühlte das verfilzte, feuchte Fell, während sich der Mann verstimmt aus dem Staub machte. Als er die Hand wieder zurückzog, hingen grüne, schleimige Fetzen an seinen Fingern. Vorsichtig verrieb er sie zwischen den Kuppen und roch daran.

		»Algen und Schlamm! Er muss in einem Graben gewesen sein ...«

		»... oder im Fluss!«, warf Dame Marthe ein. »Die Vilaine fließt in der Nähe der Burg vorbei. Aber wie sollte er in das Wasser gekommen sein?«

		»Wer auch immer ihn erschlagen wollte, er wird ihn für tot gehalten und in den Fluss geworfen haben«, vermutete Jannik und konnte der viel wichtigeren Frage nicht länger ausweichen. »Aber wo ist Tiphanie? Ich bin mir sicher, dass er verletzt wurde, als er sie verteidigt hat!«

		»Der Stallmeister, Messire!«

		Erwann hatte die Tür geöffnet, und ließ den Mann herein, auf den Dame Marthe so viel Vertrauen setzte. Dass sie es mit Recht tat, bewies er ohne große Worte. Mit Janniks und Erwanns Hilfe wusch er Marrons Wunden mit einer Mischung aus, die je zur Hälfte aus Wasser und Wein bestand. Unter seinen erfahrenen Fingern jaulte Marron, aber er leistete keinen Widerstand.

		»Es sieht so aus, als sei kein Knochen gebrochen«, sagte er nach gründlichem Abtasten. »Sein Schädel muss wahrhaftig aus Eisen sein. Wäre er ein Mensch, ich würde sagen, er wird noch einige Zeit gewaltiges Schädelbrummen haben und er sollte sich schonen, aber er wird sicher bald wieder auf seinen vier Pfoten stehen.«

		Dame Marthes Stallmeister verteilte großzügig den Wundbalsam, den er sonst für die Pferde verwendete, auf Marrons Kopf und Schultern, dann wies er Erwann an, die Stellen mit Leinenbinden zu bedecken. Seine Behandlung machte aus dem gefährlichen Jagdhund ein eher komisches Geschöpf, das eine Mischung aus Mitleid und Lachen erregte. Aber sie brachte Marron schwankend wieder auf die Beine. Er taumelte wie ein Betrunkener zur Tür und bellte auffordernd. Er war gekommen, um Hilfe zu holen!

		Der Seigneur und sein Knappe tauschten einen Blick, der Dame Marthe ausschloss, die besorgt die Hände rang. Was auch immer geschehen sein mochte, Tiphanie befand sich in höchster Gefahr!

		»Er ist ein Jagdhund!«, wagte Erwann als erster das Wort zu ergreifen. »Wenn er Dame Tristanes Fährte aufnehmen könnte, würde er uns vielleicht zu ihr führen. Ich denke, er würde ...«

		Er verstummte unter dem glühenden Blick seines Herrn. Verwirrt über den höchst seltsamen und nie gesehenen Ausdruck in diesen sonst so ungerührten Augen. Er war nahe daran, es Verzweiflung zu nennen, und er hatte recht damit. Jannik de Morvan schalt sich einen Idioten und Schlimmeres. Er hatte es zugelassen, dass Tiphanie gekränkt und verletzt wurde, und nun war er nicht einmal im Stande, einen vernünftigen Gedanken für ihre Rettung zu fassen. Er musste sich von einem halbwüchsigen Knaben sagen lassen, dass die Zeit drängte. Dass er nicht wie ein dummer Esel herumstehen und sich selbst beschimpfen sollte.

		»Du hast recht«, sagte er mit belegter Stimme. »Könnt Ihr uns ein Gewand oder etwas anderes besorgen, das sie getragen hat, Tante?«

		»Ich gehe selbst!« Die alte Dame eilte davon und kam wenig später mit dem zarten Gespinst eines Hemdes zurück, das sie ein wenig verlegen an ihren Neffen übergab. »Ich dachte, es ist gut, etwas zu nehmen, das sie auf der Haut getragen hat, wenn der Hund wirklich ihre Witterung aufnehmen kann ...«

		Marron schien zu ahnen, um was es ging. Er stakste mit torkelnden Schriften auf die Edeldame zu und beschnupperte Tiphanies Hemd, als habe er genau verstanden, was seine Aufgabe sein sollte. Ohne zu zögern, wandte er sich zur Tür, ein eigenartiger Hanswurst mit seinen weißen Binden, aber wild entschlossen, alles für seine Herrin zu tun. Jannik prüfte sein Schwert und das Messer in seinem Gürtel, ehe er Erwann zunickte.

		»Wir folgen ihm besser, solange seine Kräfte diesen Ausflug überdauern ...«

		»Bringt sie mir wieder!« Dame Marthe trat zu Jannik und packte seinen Arm. »Ich setze mein ganzes Vertrauen in Euch, Ihr wisst es!«

		Jannik legte seine Finger über die Hand der Edeldame und drückte sie kurz, dann öffnete er die Pforte für Marron. Er sagte nichts, seine Zunge verweigerte den Dienst. Er wusste nur eines, wenn Tiphanie zu Schaden gekommen war, dann hatte auch sein Leben jeglichen Sinn verloren. Wie blind folgte er dem Knappen und dem Hund. Körperlich unversehrt, aber in der Seele mindestens ebenso verheerend getroffen wie Marron!

	

	
		
				

		15. Kapitel

		Wer seid Ihr?«

		Tiphanie starrte in das verwüstete, faltige Männergesicht, aus dem sie die gelben, reglosen Augen eines Raubvogels musterten. Von buschigen grauen Brauen beschattet, waren sie das einzig Lebendige in einem Antlitz, das sie in seiner kalten Grausamkeit an die abstoßende Fratze eines Wasserspeiers erinnerte.

		»Ich bin es, der hier die Fragen stellt!«

		Die barsche Zurechtweisung brachte ihr die Umstände zu Bewusstsein, die sie in diesem dunklen Loch, dessen Wände den Ruß und Schmutz von Jahren trugen, fest hielten. Sie saß auf einem hölzernen Stuhl mit einer aufrechten Lehne, und grobe Hanfseile fesselten sie um diesen Sitz. Sie konnte nicht mehr tun, als den Mann anstarren, in dessen Gewalt sie sich befand.

		Es fiel ihr schwer zu begreifen, was geschehen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Marrons entsetzliches Jaulen und das grauenvolle Gefühl, unter einer übel riechenden Wolke zu ersticken.

		»Was wollt Ihr von mir?«, hauchte sie tonlos und widersetzte sich damit erneut dem Befehl zum Gehorsam. »Ihr müsst mich verwechseln!«

		Wie fixiert blieben ihre Augen an der Bewegung hängen, mit der er den starken Lederriemen einer Peitsche durch seine Pranken gleiten ließ. Die stumme Drohung ließ sie erschauern. Sie hielt sich nicht für besonders tapfer und ihre persönliche Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, schätzte sie selbstkritisch gering ein. Sie hatte Angst davor, geschlagen zu werden, und er sah danach aus, als würde er es ohne zu zögern tun.

		»Sag mir deinen Namen!«

		»Tristane«, wisperte sie, wie es ihr Dame Marthe eingetrichtert hatte. »Tristane de Branzel!«

		»Du lügst!«

		Der kaum sichtbare Hieb mit der Peitsche wurde mit solcher Brutalität geführt, dass er durch das modische Surkot, das Kleid und das Hemd, sogar noch die Haut der Schulter aufriss. Tiphanie stieß ein überraschtes Wimmern aus. Glühende Flammen fraßen sich von ihrer Schulter aus nach unten, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

		»Du lügst!«, wiederholte der Mann erbarmungslos. »Man nennt dich Tiphanie, und du warst die niedrigste unter den Novizinnen von Sainte Anne d’Auray!«

		Tiphanie blinzelte gegen die Tränen des Schmerzes an. Sie versuchte ihr Entsetzen zu verbergen. Sie war diesem Teufel hilflos ausgeliefert. Die einzigen Waffen, die ihr zur Verfügung standen, waren Verstand und Sprache. Sie zwang sich, die Schmerzen zu übergehen und den Kampf aufzunehmen.

		»Warum fragt Ihr, wenn Ihr es wisst«, rief sie heiser und fühlte zu ihrer eigenen Verblüffung einen plötzlich aufflammenden Zorn, der fast ihre Brust sprengte. »Warum tut Ihr mir weh?«

		»Damit du begreifst, dass es keinen Sinn hat, mich anzulügen!«, erhielt sie zur Antwort. »Die Äbtissin hat auch dir einen Stein aus dem Kreuz von Ys gegeben. Wo ist dieses Juwel?«

		Tiphanie gab einen Laut von sich, der ebenso Überraschung wie Überdruss war. Was kümmert sie dieser dumme Stein? Sie hatte längst vergessen, dass sie ihn besaß, und sie bezweifelte sowohl seinen Wert wie seine Macht.

		»Ich weiß es nicht!«, entgegnete sie dennoch widerspenstig.

		Der nächste Hieb traf in präziser Grausamkeit die Spur des ersten. Blut rann über Tiphanies Haut, und der Schmerz entlockte ihr einen leisen Wehlaut.

		»Und wenn Ihr mich schlagt, bis kein Tropfen Blut mehr in mir ist. Ich weiß es nicht!«, wiederholte sie gleichwohl mit bebender Stimme.

		Es lag etwas in ihrem Ton, das sogar Paskal Cocherel auf den Gedanken brachte, dass sie möglicherweise tatsächlich die Wahrheit sagte. »Willst du mir weismachen, du hättest einen Edelstein von unschätzbarem Wert und höchster Magie einfach verloren? Wofür hältst du mich, für einen närrischen Trottel?«

		»Für einen Grobian, der mir seinen Namen verschweigt!« Tiphanie erschrak vor sich selbst. Welcher Dämon ritt sie, solche Dinge zu sagen?

		»Wenn’s nur das ist. Du sprichst mit dem künftigen Herrn dieses Landes. Ich bin der Herzog von St. Cado, und in Kürze werde ich auch der Herzog der ganzen Bretagne sein! Du schuldest mir Gehorsam!«

		Tiphanie wäre zurückgezuckt, hätten ihr die grausam verschnürten Fesseln einen Hauch von Spielraum gelassen. So weiteten sich lediglich ihre Augen in namenlosem Grauen. Ein erstickter Atemzug weitete ihre Brust, als ihr klar wurde, dass dies der Mann war, der Furcht und Schrecken über Sainte Anne d’Auray gebracht hatte.

		»Nein!«, wisperte sie tonlos.

		»Der Stein, Mädchen! Wo hast du ihn versteckt?«

		»Habt Ihr Graciana das auch gefragt, mit deren Namen Ihr mich hergelockt habt?«

		Sie konnte sich den Anflug unbeherrschter Wut nicht erklären, der bei der Nennung dieses Namens über Paskal Cocherels Gesicht flog.3 Aber sie begriff, dass sie in eine tödliche Falle getappt war.

		»Du beantwortest hier die Fragen, Täubchen!«

		»Selbst wenn ich es Euch sagte, würde es Euch nichts nutzen«, flüsterte Tiphanie und schloss gequält die Augen.

		Sie ertrug seinen Anblick nicht länger. Die Tatsache, dass sie mit dem Mörder Mutter Elissas sprach, mit dem Mann, der die Frauen von Sainte Anne gefoltert und getötet hatte, war zu viel für sie. Die schrecklichen Erinnerungen brachen mit verheerender Macht über sie herein.

		Nur die Stricke verhinderten, dass sie vom Stuhl rutschte und die Besinnung verlor. Schmerz, Angst, Schock und glühende Wut formten sich in ihrer Brust zu einem Knäuel, das ihr den Atem abdrückte.

		»Verdammt, du wirst mir jetzt nicht ohnmächtig werden!« Cocherel packte sie an der verletzten Schulter und riss so grob daran, dass sie mit einem Wehlaut die Augen wieder öffnete.

		»Mörder!«, schrie sie mit solchem Abscheu, dass sogar der abgebrühte Söldnerführer für einen Augenblick innehielt. Dieses winzige Geschöpf weinte, hatte Schmerzen und widerstand ihm dennoch mit einem Mut, den er sich von manchen seiner Männer gewünscht hätte.

		»Der Tod kann sehr wohl eine Erlösung sein«, zischte er drohend in das zarte, schmale Gesicht, das ihn in seiner Tapferkeit und Unschuld auf das Höchste reizte. »Willst du wirklich all die Schmerzen auf dich nehmen, die ich dir zufügen werde? Ich will dieses Juwel, und ich werde es bekommen, das schwöre ich dir!«

		»Dann holt es Euch«, höhnte Tiphanie verächtlich. »Der Rubin ist in der Burg des Herzogs! Er passt zu Euch! Er ist rot wie Blut! Leuchtend wie das Blut, das Ihr in Sainte Anne in solchen Strömen vergossen habt! Der Himmel wird Euch für diese Untaten bestrafen!«

		»Närrische Litaneien einer Betschwester«, knurrte Paskal Cocherel bösartig. »Der Himmel hat mich schon ausreichend genug dadurch gestraft, dass er die Mittel, die ich für mein Ziel benötige, in die Hände eines Rudels von halsstarrigen kleinen Gören gelegt hat.«

		Er ragte so unmittelbar vor Tiphanie auf, dass er sie in seinen Dunst aus Männerschweiß, saurem Wein und Lederkleidern hüllte. Eine Wolke der Niederträchtigkeit, die ihr mehr zusetzte als die Angst vor dem, was er mit ihr tun würde. Sie war ohnehin verloren. Seine Faust krallte sich in ihre seidig hellen Locken, die inzwischen lang genug waren, dass er sie fassen konnte.

		Tiphanie kam es vor, als würde er ihr die Kopfhaut abreißen. Sie schrie auf. Tränen rannen über ihre Wangen, aber sie hielt dem drohenden Blick trotz allem stand.

		»Wo ist mein Hund?«, fragte sie scharf, obwohl die Worte kaum durch ihre gepresste Kehle dringen wollten. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

		»Erschlagen!«

		»O nein ...«

		Paskal Cocherel sah, wie sich ihre Augen weiteten und ihn anstarrten. Er las unendlichen Abscheu in diesem Blick. Einen solchen Widerwillen, dass er sich unwillkürlich verteidigte. »Ein Hund! Warum siehst du mich an, als hätte ich unseren Herrn Jesus ans Kreuz geschlagen?«

		Tiphanie ersparte sich eine Antwort auf diese Gotteslästerung. Sie beschränkte sich auf Schweigen und hatte damit endlich eine Waffe gefunden, die Paskal Cocherel mehr verärgerte als jedes beleidigende Wort.

		Sie schloss die Lider und versuchte sich in den verborgensten Winkel ihrer Persönlichkeit zu versenken. Dort wo sie die wenigen glücklichen Momente ihres Lebens hortete, wie ein Geiziger seine Schätze. Ob Jannik de Morvan ihr mehr als einen Gedanken widmete, wenn sie verschwand? Oder war er froh, dass er die Last ihres Schicksals auf einfache Weise los geworden war?

		Der Gedanke an ihn bedeutete Entzücken und Qual zugleich. Flucht in einen Traum, der den Mörder ausschloss, der seine Peitsche von neuem hob. Die Hiebe fielen dicht an dicht, und Tiphanies Zähne gruben sich dermaßen tief in die Unterlippe, dass sie ihr eigenes Blut schmeckte. Aber es gelang ihr, jeden noch so kleinen Laut zu unterdrücken. Sie hörte sich lediglich keuchen, und dann war da ein schrecklicher Fluch und das Klappen einer Tür ...

		Sie ahnte nicht, dass sie einen Sieg errungen hatte. Der Herzog von St. Cado war gegangen, weil er der eigenen Beherrschung nicht mehr traute. Er fürchtete, sie in seinem Zorn zu Tode zu prügeln, ehe sie ihm sagen konnte, was er wissen wollte. Woher nahm dieses Frauenzimmer die Stärke, ihm zu trotzen? Er sah doch, dass sie litt. Sowohl unter den Schmerzen, wie unter so etwas Albernem wie dem Verlust eines Hundes. Wie konnte sie heulen, bluten und doch stark bleiben?

		Tiphanie sank in ihren Fesseln zusammen. Der Tod, den sie sich so sehr ersehnte, ließ auf sich warten.

		»Er kann nicht mehr!«

		Erwann sah enttäuscht auf Marron, der keuchend auf die Hinterpfoten gesunken war. Der mächtige Jagdhund schüttelte sich, als könne er auf diese Weise die Benommenheit und den Schmerz seiner Wunden vertreiben.

		»Er wird weitergehen! Gleich!«, entgegnete Jannik de Morvan knapp und legte die Hand sacht auf den verbundenen, mächtigen Hundekopf. »Alles hängt von dir ab, mein Freund! Das Schicksal hat ihr Los mit dem deinen verbunden, du weißt es!«

		Marron jaulte, als habe er jedes Wort verstanden und kam schwankend wieder auf seine vier Beine. Verwunderte Bürgerblicke folgten der seltsamen Gruppe, aber den Ritter kümmerte es nicht. Er hatte nur Augen für das Tier, das sie zwar langsam, aber zielstrebig in die verrufensten Gassen der Stadt führte.

		Was hatte Tiphanie dort zu suchen? Wollte sie sich tatsächlich unter die gemeinsten und ärmsten Bewohner der Stadt flüchten? Inzwischen kannte er sie gut genug, um sogar das für möglich zu halten. Sie schätzte sich und ihren eigenen Wert ebenso gering, wie sie den anderer Menschen für zu hoch hielt. Sie würde sich einem Bettler mit der gleichen Aufmerksamkeit zuwenden wie einem Herzog. Die Reinheit ihres Herzens schloss das Böse aus. Und genau darum hatte er solche Angst um sie.

		»Die Gasse führt zum Viertel der Gerber, die am Fluss arbeiten«, bestätigte Erwann seine schlimmen Befürchtungen. »In den alten Gemäuern hausen auch ein paar üble Galgenvögel, die das Licht des Tages scheuen ...«

		»Zumindest dieses Problem erledigt sich in Kürze von selbst«, knurrte der Seigneur, denn um sie herum wurden bereits die Laternen entzündet und die Läden zugeklappt. Die Nacht senkte sich über Rennes.

		Der Wind hatte weiter aufgefrischt. Er riss den Bürgern die Läden aus der Hand und machte flackernde Schemen aus den Fackeln und Laternen. In Kürze würde man kaum noch die Hand vor Augen sehen.

		»Ich werde ...« Jannik de Morvan brach mit einem Schlag ab und riss Erwann hastig in den Schutz des nächsten Hauseingangs.

		»Was ...«

		»Kein Wort!«

		Der Knappe erstarrte und beobachtete verblüfft Marron, der sich gegen die Leine stemmte und alles, was neben den Verbänden von seinem Fell zu sehen war, wütend sträubte. Trotzdem gehorchte er dem Befehl und gab nicht den kleinsten Laut von sich, bis Jannik de Morvan einen leisen Fluch knirschte.

		»Hast du den Kerl gesehen, der dort in dem Toreingang verschwunden ist? Ich möchte mein Schlachtross gegen ein altersschwaches Maultier wetten, dass es Gordien war, der schurkische Hauptmann des Wolfes von St. Cado. Und es hat den Anschein, als hätte Marron seine Bekanntschaft ebenfalls schon einmal gemacht!«

		»Wie sollte das möglich sein?«, widersprach Erwann. »Die Stadttore sind bewacht. Niemand betritt Rennes, ohne von der Garde des Herzogs kontrolliert zu werden! Schon gar nicht ein solcher Schurke!«

		»Denkst du im Ernst, Cocherels Männer reiten mit ihrer Standarte ein?« Jannik schüttelte den Kopf. »Der Wolf weiß so gut wie der Herzog, dass der Kampf bevorsteht. Wenn er Spione schickt, werden sie Mittel und Wege finden, ungesehen in unsere Mauern zu schlüpfen!«

		Erwann runzelte die Stirn und betrachtete Marron, der immer noch seltsam alarmiert und beunruhigt wirkte. Er kam zum selben Schluss wie sein Herr. »Ihr denkt, Dame Tristanes Verschwinden könnte etwas mit der Anwesenheit dieses Galgenvogels zu tun haben?«

		Jannik schwieg grimmig. Er hatte Mühe, seine eigenen Gedanken zu ordnen. Plötzlich passte alles viel zu gut zusammen. Das Mosaik, das vor seinen Augen entstand, erschreckte ihn allerdings mehr als alles andere zuvor. Er hatte Tiphanie Neugier und überflüssige Fragen ersparen wollen, indem er sie mit seiner Tante zu Tristane de Branzel machte, aber er hatte nicht berücksichtigt, dass sie in Gefahr sein könnte.

		Dabei wäre es leicht zu erraten gewesen, wenn er nicht gewaltsam jeden Gedanken an ihr persönliches Schicksal aus seinem Kopf verbannt hätte! Paskal Cocherel hatte schließlich ein Kloster ausgelöscht, um hinter das Geheimnis des Kreuzes von Ys zu kommen. Der Wolf glaubte an das sagenhafte Juwel und wollte es um jeden Preis besitzen. Infolgedessen war jeder, der etwas davon wusste, in Gefahr. Erst recht eine Novizin, die als einzige das Massaker im Kloster überlebt hatte. Blieb lediglich die letzte Frage, wie er von dieser Tatsache erfahren und wie er Tiphanie gefunden hatte?

		»Ich fürchte, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie dort im Haus ist«, sagte er nun mit beträchtlicher Verzögerung. »Sieh dir den Hund an! Er hat uns, ohne zu zögern, hierher geführt. Sie ist in Cocherels Gewalt! Wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat, werde ich ihm persönlich die Eingeweide herausreißen!«

		Der Knappe starrte jedoch nicht den Vierbeiner, sondern seinen Seigneur an. Eine solche ungestüme Drohung von einem Manne, der nicht einmal in der heißesten Schlacht die Nerven verlor, hatte er noch nie vernommen.

		Marrons energischer Zug an der Leine machte allen nutzlosen Grübeleien ohnehin ein Ende. Der große Hund strebte unzweifelhaft auf das verfallene Gemäuer zu, neben dessen Eingang das rostige Schänkenschild im Wind schwankte.

		»Schsch! Warte«, raunte de Morvan und hielt sowohl den Hund wie den Knappen noch im Schutze des Verstecks zurück.

		Da war etwas seltsam an diesem Haus, und der nächste Atemzug brachte ihm die Erkenntnis. Natürlich, der Lärm, der normalerweise aus einer solchen Spelunke drang, fehlte völlig. Kein Laut war zu hören. Nur das Brausen des Sturmes, das Klappern loser Schindeln und das Quietschen der Eisenkette über ihnen.

		»Entweder ist das Haus verlassen, oder seine Bewohner legen keinen Wert auf Besuch«, teilte er seine Überlegungen mit Erwann. »Nachdem Gordien hineingegangen ist, nehme ich Letzteres an. Wir müssen mit einer Wache rechnen. Die Halunken können keinen durstigen Gerber brauchen, der sie stört ...«

		»Wenn dem so ist, sollten wir die Wachen des Herzogs alarmieren!«, schlug Erwann vernünftig vor.

		»Das kostet zu viel Zeit«, lehnte sein Herr ab. »Wenn sie das Mädchen in ihrer Gewalt haben, ist jeder Augenblick kostbar. Wir müssen hinunter an den Fluss. Falls dieses schäbige Gemäuer einmal ein Gerberhaus gewesen sein sollte, muss es einen Ausgang zum Wasser besitzen. Möglicherweise hat Cocherel davon keine Ahnung und seine Wachen achten nur auf die Gasse. Komm mit!«

		3 »Graciana – das Rätsel der Perle« von Marie Cordonnier, Band 18193

	

	
		
				

		16. Kapitel

		Das Licht der Fackel blendete Tiphanie, und sie schloss die Lider. Inzwischen hatte sie gelernt, den wuchtigen Schritt ihres Peinigers zu erkennen. Der Unrat auf dem Boden knirschte unter seinen Stiefeln, und flüchtiges Rascheln bewies, dass auch die vierbeinigen Bewohner vor ihm Reißaus nahmen. Die junge Frau hätte es ihnen gerne nachgetan. Unwillkürlich versuchte sie, sich in ihren Fesseln aufzurichten und ihre Kräfte zu sammeln.

		Da war etwas Neues, nie Gefühltes in ihr, das sie auf eine Weise veränderte, die sie selbst nicht beschreiben konnte. Eine Hartnäckigkeit, ein Funke von Trotz und Lebenswille, der sich nicht einfach von einem alten, grässlichen, brutalen Kerl auslöschen lassen wollte. Sie riss die Augen auf und blinzelte aufsässig in das grelle Licht. Zeit ihres Lebens hatte sie es anderen überlassen, für sie zu denken, über sie zu bestimmen und ihr Leben zu lenken. Jetzt gab es niemanden mehr, der das für sie tat. Sie musste ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.

		Paskal Cocherel, der auf den Schmerz, die Zeit, die Angst um die Kunstfertigkeit der Ratten gehofft hatte, sah sich enttäuscht. Er besaß genügend Menschenkenntnis, um den Anflug von Rebellion in den klaren Augen zu erkennen. Die Halsstarrigkeit, die ihre zusammengepressten Lippen verrieten.

		»Kann es sein, dass du es darauf ankommen lassen willst, dummes Ding?«, knurrte er mit einem Anflug von Verblüffung in der Stimme, ehe er sich selbst die Antwort gab. »Ich weiß nicht, warum es mich verwundert. Es ist ein Nest aus frommen Vipern, das diese alberne alte Nonne im Wald von Auray aufgezogen hat. Aber auch Vipern können mit dem Messer getötet werden ...«

		Tiphanie spürte die kühle, scharfe Klinge an ihrer Kehle und war zum ersten Male dankbar für die mörderischen Fesseln, die jede Bewegung gewaltsam verhinderten. Sie konnte nicht fliehen, auch wenn jede Faser ihres Körpers dazu riet. Von der Kehle fuhr die Waffe zur Seite unter ihr Gewand, das von Peitschenhieben zerfetzt, ohnehin nicht mehr viel bedeckte. Ein kurzer Ruck, dann rutschte der Stoff über ihre bloße Schulter.

		Die Fackel kam so nahe, dass sie die blasse Haut mit den hässlich verschorften Peitschenstriemen mit feurigem Gold überzog. Tiphanie fror und schwitzte zugleich, aber sie hielt dem interessierten, abwartenden Blick stand. Sie wusste instinktiv, ein Zeichen von Schwäche, und er hätte gewonnen. Aber solange ein Funken Wille in ihr existierte, würde sie nicht freiwillig zu diesem Sieg beitragen.

		Die Messerspitze sprühte Funken im Licht der Fackel, und als sie geradezu spielerisch über einen Peitschenhieb fuhr, wurde das dumpfe Pochen zur jähen Flamme. Tiphanie musste nicht sehen, sie spürte das rinnende Blut wie eine warme Berührung. Feucht und metallisch nässte es den Stoff.

		»Meine Geduld mit dir geht zu Ende«, raunte der Söldnerführer, seinen Jähzorn unterdrückend. »Was meinst du, wie lange dir deine Gebete helfen, wenn die Schnitte zahlreicher werden? Wenn ich mich entschließe, deine Finger zu brechen und dir die Nase aus dem Gesicht zu schneiden? Wo ist der Stern von Armor, den dir die Äbtissin anvertraut hat? Nur sein Versteck rettet dich!«

		Er sah den Schauer, der über Tiphanies feine Haut lief, aber er täuschte sich in seiner Ursache. Es war nicht die Furcht, die sie bedrängte, sondern einmal mehr die Erinnerung. Sie hatte die verstümmelten Opfer seiner »Überredungskunst« in Sainte Anne gesehen!

		Ein leiser Wehlaut drang über ihre Lippen, als das Messer eine neuerliche Spur über die bisher unverletzte Schulter zog. Er mischte sich mit einem fernen Poltern, das irgendwo aus den Tiefen des Hauses drang und in einem schweren dumpfen Aufprall endete.

		»Was zum ...« Ehe Paskal Cocherel den Ausruf vollenden konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und ein gedrungener Kerl im Lederwams stürzte mit gezogenem Schwert in den Raum. »Wir sind verraten!«

		Tiphanie zuckte vor dem lästerlichen Fluch zusammen, der aus dem Mund ihres Peinigers kam. Sie atmete flach und kurz, um ihre Qual unter Kontrolle zu halten, und die wütenden Männerstimmen vermischten sich in ihren Ohren zu unverständlichem Lärm. Ein kurzer Anflug von Hoffnung fiel in sich zusammen, als Cocherel herumwirbelte und mit einem Hieb die Seile von oben bis unten durchschlug. Er streifte ihr Handgelenk und an der Hüfte drang das Messer durch das Gewand bis auf die Haut. Als er sie vom Stuhl riss, flog eine Spur tropfenden Blutes mit.

		»Du kommst mit, Täubchen!«

		»Das möchte ich bezweifeln«, entgegnete eine kühle, nur zu vertraute Stimme von der Tür. Tiphanies Kopf flog gerade rechtzeitig herum, um das Blitzen des Messers zu sehen, das auf den Mann im Lederwams zuflog, ehe es mit einem hässlichen Plopp bis zum Heft in seine Brust drang. Mit der Miene eines verständnislosen Kindes umklammerte der Söldner das Messer und brach ächzend zu ihren Füßen zusammen.

		»Einen Schritt näher, und die Kleine ist tot!« Das Messer presste sich mit der vollen Schneide gegen Tiphanies Kehle, und sie wagte nicht einmal zu atmen. Der unmittelbare Körpergeruch des Mannes, der sie mit der anderen Hand um die Taille wie einen Schutzschild vor sich hielt, bereitete ihr Übelkeit. Sie konnte nur stillhalten und auf Jannik de Morvan starren, der mit gezücktem Schwert vor ihnen stand und eine schnelle Entscheidung zu treffen hatte.

		»Ehe sie Euch nicht gesagt hat, wo Ihr das Kreuz von Ys findet, werdet Ihr der Kleinen kein Haar krümmen«, sagte er mit einer Überzeugung, der man seine Angst um Tiphanie nicht anhörte.

		Der Laut aus Paskal Cocherels Kehle glich dem Fauchen eines Wolfes. Man nannte ihn nicht umsonst den Wolf von St. Cado. Tiphanie spürte seinen mörderischen Zorn, seine Gewalt und seine Entschlossenheit.

		»Wer sagt Euch, dass sie das nicht längst getan hat, Schlaumeier?«

		»Ich kenne das Mädchen!«

		Die Sicherheit, mit der ihr Seigneur dies sagte, floss wie ein Stärkungsmittel durch Tiphanies Adern. Sie war nicht länger das schwache, bebende Opfer, für das alle sie hielten. Das eigene Leben bedeutete ihr wenig im Vergleich zur Unversehrtheit von Jannik de Morvan. Auch war sie nicht das blütenzarte Edelfräulein, das ihre zerbrechliche Figur den Menschen vorgaukelte. Sie hatte hart gearbeitet, und sie verfügte über sehnige Muskeln und die Geschmeidigkeit eines flinken Wiesels.

		Als sie von einem Moment auf den anderen in sich zusammensackte wie eine Lumpenpuppe, hielt es Paskal Cocherel für eine Ohnmacht im unpassendsten Moment. Er riss das Messer zurück und versuchte, den Mädchenkörper zu halten, der im selben Augenblick wie ein wildes Pferd nach allen Seiten ausschlug. Das Überraschungsmoment war auf Tiphanies Seite. Sie brachte den Söldnerführer aus dem Gleichgewicht!

		Jannik de Morvan nutzte die unverhoffte Chance und warf sich vorwärts. Sein Schwert schlug Cocherel mit Wucht das Messer aus der Hand. Aber als er eben den Arm zum tödlichen Hieb hob, drang ein leiser, weher Laut an sein Ohr. Abgelenkt suchten und fanden seine Augen Tiphanie. Im Schein der erlöschenden Fackel sah er sie stürzen. Das Messer hatte sie getroffen!

		Die winzige Spanne der Ablenkung genügte Paskal Cocherel, um eine kaum vorhandene Chance zu nutzen. Er stieß den geschockten Ritter mit einem mächtigen Fausthieb zur Seite und suchte sein Heil in der Flucht. Ohne Waffe hatte er nicht die Absicht, sich einem Kampf zu stellen. Nicht einmal, wenn es um den Stern von Armor ging! Er musste fort, ehe dieser Kerl hinter ihm her jagte.

		Er konnte nicht ahnen, dass der Eindringling gar nicht daran dachte, ihn zu verfolgen. Der Anblick der misshandelten Tiphanie, wie sie blutig und gefoltert zu Boden sank, hatte ihn bis ins Mark getroffen. Inzwischen war die Fackel völlig erloschen, und er konnte die junge Frau in der Finsternis nur mit seinen Händen ertasten. Wo war das Messer? Verdammt, es steckte in ihrem Oberschenkel! Das Blut rann unaufhaltsam über seine Hände ...

		»Gütiger Himmel, Tiphanie! Meine Kleine! Nein, bewegt Euch nicht, lasst mich ...«

		Mit der Routine eines schlachterprobten Kämpfers zog er in einem einzigen Ruck das Messer aus der Wunde. Dann schlug er die Stofffülle der Röcke hoch und versuchte den klaffenden Schnitt in der Dunkelheit zu versorgen.

		Tiphanie wusste nicht, was er da tat. Sie schwebte jetzt tatsächlich am Rande einer Ohnmacht, und die schrecklichen Schmerzen, die in zitternden Wellen über sie hinwegliefen, ließen sie keuchend nach Luft ringen. Sie hörte das Reißen von Stoff und spürte festen Druck, der ihr pochendes Bein umspannte. Dann wurde sie hochgehoben, und ihr Kopf sank wie von selbst an die breite vertraute Schulter.

		»Es tut mir leid«, wisperte sie kaum hörbar. »Ich wollte nicht, dass Ihr mich findet, aber ... Ich war so feige. Ich hab’ darum gebetet!«

		»Schscht! Kein Wort, wir müssen sehen, dass wir aus diesem Rattennest kommen. Du brauchst einen Medicus, der deine Wunde versorgt!«

		»Messire? Messire, seid Ihr da unten?« Eine gedämpfte Jungenstimme klang durch die halb offene Tür, und Jannik de Morvan fluchte erneut.

		»Zum Henker, hab’ ich dir nicht gesagt, du sollst draußen bleiben? Muss ich denn auf zwei Grünschnäbel aufpassen, die ...«

		»Sie sind fort, Messire!« Erwann trampelte eine steile Stiege hinab und hielt eine Fackel hoch. »Sie sind zum Fluss und in ein Boot, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Höchstens drei Männer, so weit ich das sehen konnte! Ich dachte mir, es ist besser, erst nach Euch ... Heilige Mutter Gottes, diese Schweine!«

		Letzteres galt dem Anblick Tiphanies, die im Schein des flackernden Lichtes totenbleich aussah und einem Schlachtopfer glich. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht, die geschlossenen Augen und die bebenden Lippen taten ein übriges, damit der Page erschrocken zurückwich und Marron trat, der seinerseits gequält aufjaulte.

		»Was haben sie mit ihr gemacht?«, wisperte er tonlos.

		»Das erfahren wir noch früh genug, jetzt braucht sie einen geschickten Medicus!«, entgegnete sein Herr schroff. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Fackel. »Leuchte mir und pass um Himmels willen auf, dass du nicht über den Hund fällst!«

		Die Einzelheiten verschwammen vor Tiphanies Augen und wurden zu einem Feuerball aus Hitze und Schmerz. Ihr ganzer Körper glühte und pochte. Sicher träumte sie nur, dass sie in Janniks Armen lag und von ihm davongetragen wurde. Auch das leise Jaulen und die raue Hundezunge, die über ihre Hand leckte, waren nur ein dummer Wahn. Oder war sie endlich tot? Nur in jenem düsteren Reich der Schatten konnte Marron an ihrer Seite sein. Lieber guter Marron, der sein Leben für sie gegeben hatte.

		»Heiliger Sankt Damian, wer hat das Mädel derart zugerichtet? Ein so hübsches, zartes Ding ...«

		»Ich bezahle Euch nicht fürs Reden, sondern fürs Handeln. Kümmert Euch um ihre Wunden!«

		»Je, nun, Geduld, Geduld, Messire! Das dort oben sind nur harmlose Kratzer. Mit dem richtigen Balsam darauf wird keine Narbe die Schönheit der Kleinen verunstalten. Aber der Messerstich im Oberschenkel ist komplizierter. Da kommt’s darauf an, ob eine lebenswichtige Verbindung durchschnitten wurde ...«

		Die Stimmen tanzten auf- und abschwellend am Rande ihres Bewusstseins. Ungeduldige Männersätze. Männerflüche. Kühles, feuchtes Leinen auf ihrer Schulter. Das Brennen ließ nach und wurde erträglicher. Hände an ihrem Bein, auf ihrer Haut. Etwas unerträglich Heißes, das noch die Hitze des Schmerzes übertraf und sie von neuem in die Finsternis warf, wo sie nichts mehr fühlte und hörte ...

		Raue, feuchte, vertraute Wärme fuhr über ihre Hände. Dann, der sanfte Stoß einer ungewohnt warmen Tierschnauze. Viel zu warm! Tiphanie riss mit einem Ruck die Lider auf und versuchte, sich in den Wirbeln aus Licht und Formen zurechtzufinden.

		Ein fremdes Antlitz kristallisierte sich heraus. Tieftraurige, melancholische Züge unter hängenden dunklen Brauen. Eine Nase wie ein Adlerschnabel und schmale Lippen, die sich zu einem anerkennenden Lächeln verzogen. Die schwarzen Augen indes behielten ihre Schwermut, als gäbe es keinen Funken Freude mehr, der sie berühren könne.

		»Wie schön, dass Ihr wieder unter uns weilt, Kindchen! Nein, bleibt liegen, Ihr habt schrecklich viel Blut verloren, und Ihr müsst Euch so schwach fühlen wie ein Neugeborenes ... Je, nun! Grässliches Untier, willst du wohl endlich Ruhe geben! Deine Herrin wird gesund, und du wirst es auch, wenn du endlich aufhörst, dich in diesem sinnlosen Gezappel zu überanstrengen!«

		Tiphanies Blick wanderte zur Seite. Sie stellte fest, dass sie in einem geschnitzten Schrankbett lag, auf weißem Leinen, von leichten Decken gewärmt und in ein fremdes Hemd gehüllt, das nach Kampfer roch. Dort, wo ihre rechte Hand auf dem Laken ruhte, befand sich ein seltsames Gebilde aus Weiß und Schwarz. Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, dass es Leinenbinden waren, die einen Hundekopf bedeckten und ihn in ein komisches Zwitterwesen verwandelten. Leinenbinden, unter denen sie treue, unverkennbar kastanienfarbene Augen ansahen.

		»Marron!«, wisperte sie fassungslos. »Dem Himmel sei Dank, du bist nicht tot!«

		»Es ist ein reines Wunder, das er nur seiner Stärke zu verdanken hat!«, vernahm sie in diesem Moment eine vertraute Stimme, und Jannik de Morvan trat in ihr Blickfeld. »Kein Hund außer ihm hätte diese mörderischen Hiebe, ein Bad in der Vilaine und die Suche nach dir überlebt. Er hat uns zu deinem Versteck geführt!«

		Tiphanie mied den intensiven dunkelblauen Blick in einer neuen Verlegenheit. So hatte er sie also wieder einmal vor dem sicheren Tod gerettet. Sollte sie ihm dafür wirklich dankbar sein? Sie hob trotz der Schmerzen in ihren Schultern die Hand auf Marrons Kopf. Er schien die federleichte Liebkosung zu spüren, denn er brach unverzüglich in eine Mischung aus närrischem Entzücken und begeistertem Fiepen aus.

		»Was in drei Teufels Namen ist nur in dich gefahren, du dummer Hänfling, dass du dich in diese vermaledeite Zwickmühle gebracht hast? Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn wir nicht rechtzeitig ...«

		»Wenn Ihr wollt, dass das Mädchen gesund wird, dann solltet Ihr es nicht aufregen, Messire!«, unterbrach der Schwermütige die Vorwürfe, noch ehe Jannik alles gesagt hatte, was ihn so wütend machte, dass er die Fäuste ballte, auch wenn es ihm gar nicht bewusst wurde.

		Tiphanies Blick kehrte in das melancholische Antlitz zurück, zu dem auch eine hagere, gebückte Gestalt gehörte, die in einer Art dunklem Umhang steckte, der bis zum Boden reichte. Das runde Käppchen auf dem fast kahlen Schädel verwandelte den Mann vollends in ein Geschöpf aus einer anderen Welt. Trotzdem fühlte sie ein spontanes, umfassendes Vertrauen zu ihm. Ein Wissen darum, dass er nur ihr Bestes wollte und es auch gegen Jannik de Morvan durchsetzen würde. Im Augenblick eine durchaus angenehme Vorstellung für sie.

		»Nun gut, ich beuge mich Euren Befehlen, Meister Tadéus!«, sagte Jannik de Morvan unerwartet kompromissbereit. »Ihr seid der Medicus. Ich werde mich um eine Sänfte kümmern und ...«

		»Keine Sänfte.« Der Arzt schüttelte erneut den Kopf. »Die Demoiselle benötigt Ruhe und Pflege, das Geschüttel eines Transports wäre Gift für ihre Wunde. Lasst sie bei mir, bis es ihr bessergeht. Meine Frau wird sich gerne um sie kümmern, Ihr könnt versichert sein, dass es ihr an nichts mangeln wird!«

		»Und der Hund?«

		»Lasst ihn in Gottes Namen auch hier. Er sieht ohnehin so aus, als könne er eine Erneuerung seiner Verbände vertragen. Zudem bezweifle ich, dass er einen Schritt ohne seine Herrin tun wird.«

		»Nun gut«, räumte der Seigneur ein und beugte sich über Tiphanie. Sie sah erbärmlich fahl und verstört aus, aber nicht mehr so, als würde sie jeden Augenblick für immer die Augen schließen. »Reden wir später über das, was gesagt werden muss. Im Augenblick ist nur wichtig, dass du wieder gesund wirst und in Sicherheit bist. Meister Tadéus ist der fähigste Medicus von ganz Rennes, bei ihm bist du in den besten Händen. Der Himmel möge dich behüten, petite! Ich werde morgen wieder nach dir sehen!«

		Tiphanie schwieg. Nicht um ihn zu brüskieren, sondern weil ihr Herz bis in den Hals hinauf klopfte und ihre Stimme den Dienst versagte. Sie hatte ihre Meinung nicht geändert. Sie wollte ihn noch immer verlassen, aber sie konnte nicht verhindern, dass der besorgte Ausdruck in seinen Augen sich wie Balsam auf ihre wunde Seele legte. Wenn er sich um sie sorgte, dann konnte das doch nur bedeuten, dass er etwas für sie empfand ...

		»Schlaf, Kindchen!«

		Die Stimme des Medicus’ riss sie auseinander, und sie schluckte ohne Scheu den Trank, den er ihr in einem polierten Holzbecher reichte. Die dickliche, aromatische Flüssigkeit schmeckte ein wenig nach Honig, nach Anis und fremdartigen Gewürzen. Ihre Augen schlossen sich wie von selbst.

		Jannik de Morvan musste sich gewaltsam zwingen, den Blick von diesem zitternden Fächer aus feinen Schatten zu nehmen, den ihre Wimpern auf die bleichen Wangen warfen. Er hätte sie fast verloren, und er stand noch immer unter dem unverhofften Schock der Erkenntnis, dass er es nicht ertragen hätte. Er hatte sich nicht so verletzbar, nicht so abhängig von ihr geglaubt. Ausgerechnet er, der sich doch geschworen hatte, nie wieder auf das Lächeln einer Frau hereinzufallen.

		»Ihr müsst Euch keine Sorgen um das Mädchen machen, Messire! Sie wird diese Nacht in Kürze vergessen haben«, behauptete der Medicus, ehe er seine Pforte wieder sorgsam hinter ihm verschloss.

		Erwann löste sich aus dem Schatten der Bürgerhäuser gegenüber, wo er auf seinen Herrn gewartet hatte. Er hatte seinen Auftrag erfüllt, aber seine Auskunft brachte den Ritter nicht weiter.

		»Die Stadttore sind wie immer bei Sonnenuntergang geschlossen worden. Niemand hat drei Männer gesehen, die spät noch Auslass verlangt haben. Man könnte meinen, der Fluss habe sie verschluckt ...«

		»Damit habe ich auch nicht gerechnet«, entgegnete Jannik und massierte sich mit einer Hand den steifen Nacken, während sie, nebeneinander gehend, dem Unratbach auswichen, der in der Mitte der Gasse vom Regen in die nahe Vilaine gewaschen wurde. Der Wind trieb den beißenden Gestank davon, der aus dieser Rinne aufstieg, und rüttelte an den Dächern und Kaminen der schlafenden Stadt. Der Knappe wartete vergeblich darauf, dass sein Herr weitersprach.

		»Wir müssen die Wachen des Herzogs alarmieren«, schlug er schließlich selbst vor. Durch seinen Anteil an der Befreiung Tiphanies fand er sich mutig genug, seine Meinung zu sagen, ohne dass er gefragt wurde. Schließlich hatte ihn sein Herr sogar damit beauftragt, die Spur der flüchtigen Söldner zu verfolgen.

		Dummerweise hatte er keinen Erfolg damit gehabt. Ebenso wenig wie bei seinem Herrn. Auch von ihm bekam er keine Antwort. Der Ritter ging weiter, als habe er nichts gehört. Tief in Gedanken versunken, die er mit niemandem teilen wollte. Auch nicht mit einem noch so treu ergebenen Knappen.

	

	
		
				

		17. Kapitel

		Das ist unmöglich, Jannik! Wir können diese Lüge nicht länger aufrechterhalten!« Dame Marthe rang die Hände, und ihre Züge unter der eleganten Spitzenhaube bekamen einen ungesunden Rotstich. »Wie stellst du dir das vor? Die Herzogin fragt nach Tristane, und alle Welt möchte wissen, wo Marron steckt!«

		»Wo ist da eine Lüge?« Jannik de Morvan goss sich einen Becher Wein ein und hob die Brauen in einer Art und Weise, die seine Tante nur noch mehr aufbrachte.

		»Ihr wisst genau, was ich meine! Diese Geschichte, dass Tristane ihren Hund pflegt und nicht von seiner Seite weicht, ehe er wieder gesund ist. Wer soll das eigentlich glauben?«

		»Jeder, der es möchte«, erwiderte der Ritter. »Ihr seid niemandem Rechenschaft schuldig darüber, was Eure Nichte tut, liebe Tante. Und da Marron Tiphanie jedes Mal auf den Fersen folgte, hat die Sache doch ihre Richtigkeit. Jedermann weiß, dass Marron verletzt zu seiner Herrin zurückkam.«

		»Warum sagt Ihr nicht einmal mir, was wirklich passiert ist?«, beschwerte sich die Edeldame aufgebracht. »Wieso wurde die Kleine verletzt, und wieso habt Ihr sie bei diesem Medicus gelassen, in einer Umgebung, die wirklich nicht ihrem Rang angemessen ist.«

		»Meister Tadéus ist jedem gewöhnlichen Bader überlegen. Seine Reisen zu den Mauren haben ihn mit einem Wissen versehen, das sogar der Leibarzt Seiner Gnaden schätzt. Achtet mir den Mann nicht zu gering«, mahnte ihr Neffe. »Tiphanie ist bei ihm in den besten Händen. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.«

		»Tiphanie!«, schnaubte die Dame. »Sie heißt Tristane, wie oft muss ich das noch sagen? Tristane de Kelén, wir müssen die Sache vor den Herzog bringen. Er muss sie in ihre Rechte einsetzen und ...«

		»Gemach! Wollt Ihr nicht erst abwarten, was sie selbst zu Euren Neuigkeiten sagt, ehe Ihr über ihren Kopf hinweg Entscheidungen trefft, die höchstens Ihr Vater für sie treffen könnte!«

		»Sie hat nun einmal keinen Vater mehr«, erinnerte Marthe de Branzel bestimmt. Sie schmiedete Pläne, und sie wollte sich nicht von ihm davon abbringen lassen. »Um so mehr benötigt sie meine Hilfe. Wieso lasst Ihr mich nicht zu Ihr?«

		»Meister Tadéus hat jede Aufregung verboten, und an seine Gebote müssen wir uns halten ...«

		Die Edeldame gab ein entrüstetes Prusten von sich, das einiges darüber aussagte, was sie von Meister Tadéus’ Geboten hielt. Jannik de Morvan schwankte zwischen Gereiztheit und Belustigung. Es war ihm nichts Neues, dass Marthe de Branzel ehrgeizige Ziele anvisierte und sich in seine Angelegenheiten zu mischen versuchte. Er hatte gelernt, ihre Fallen zu vermeiden. Doch Tiphanie wollte er nicht länger unter der alleinigen Macht dieser allzu anspruchsvollen und ruhmsüchtigen Dame sehen.

		Sie würde den kleinen Hänfling in jene alberne Schablone der adeligen Gans pressen, die er aus eigenem Erfahren verabscheuen gelernt hatte. Sie würde nicht ruhen, bis sie aus dem klaren, bezaubernden Diamanten eines jener dummen kleinen Schmuckstücke gemacht hatte, die um die Herzogin zwitscherten und nur eines im Sinn hatten: einen Gatten zu finden, den sie mit ihren Launen tyrannisieren konnten. Hatte er es nicht tragisch genug am eigenen Leib erfahren? O nein, er würde es nicht zulassen, dass Tiphanie diesen Weg ging.

		»Es gehört sich nicht, dass Ihr Euch um sie kümmert«, sagte die Nobeldame und schoss damit prompt den nächsten vergifteten Pfeil ab. »Ihr seid weder mit ihr verwandt, noch seid Ihr an sie gebunden.«

		»Ich kann mich nicht erinnern, dass Euch das bisher gestört hätte.«

		»Ihr wisst genau, warum. Bisher war sie ein liebreizendes Nichts. Ein kleines Ding, das einer Freundin von mir glich und das ich deswegen gern in meiner Gesellschaft hatte. Nun haben sich die Dinge geändert ...«

		»Inwiefern?«

		»Ist Euch nicht klar, wie groß das Lehen von Kelén einmal war? Welcher Reichtum an Wäldern, Ortschaften und Weilern unter diesem Namen vereint wurde? Ganz zu schweigen von einer Reihe höchst einträglicher Salzsümpfe. Wenn alles mit gerechten Dingen zugeht, gehört dieses immense Vermögen Tristane! Diese unglaubliche Mitgift würde jeden Makel in ihrer Vergangenheit aufwiegen, ganz zu schweigen von ...«

		»Dann schweigt!«, donnerte der Ritter und knallte seinen Weinbecher auf den Tisch, dass der Rest über die polierte Platte spritzte. »Könnt Ihr denn nie die Person, die Seele eines Menschen sehen? Besteht ein jeder für Euch nur aus Titel, Namen und Vermögen?«

		»Ihr vergesst Euch, Jannik!«

		Ja, das tat er wirklich, und deswegen schwieg er ebenso abrupt, wie er in Wut ausgebrochen war. Was hatte es für einen Sinn, dieser alten Edeldame ihre Fehler vorzuwerfen? Er würde sie nicht mehr ändern. Er konnte nur verhindern, dass sie Tiphanie veränderte! Und, bei Gott, das würde er tun, so wahr er den Schwur eines Ritters getan hatte, die Unschuldigen zu schützen.

		»Verzeiht!« Er verneigte sich knapp und wandte sich zur Tür. »Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu kränken. Es muss ein jeder die Dinge nach seiner eigenen Denkweise regeln. Gehabt Euch wohl, ich bin zum Rat des Herzogs geladen!«

		»Und wann wird ...«

		Marthe de Branzel brach ab, weil bereits die Tür klappte. Von ihrem Neffen würde sie nicht erfahren, wann Tiphanie zurückkam, das stand fest.

		Er hatte sich verändert. Sie spürte es seit geraumer Zeit, und fast sehnte sie sich nach den Tagen zurück, als er noch ein schweigsamer Schatten gewesen war, der keine eigene Initiative bei Hofe ergriff und es ihr überließ, die Ehre des Hauses Morvan zu mehren. Was war geschehen, dass er sich plötzlich für mehr als Schlachtfelder und die Pläne des Herzogs interessierte?

		Sein Wandel komplizierte ihre Pläne, aber sie zweifelte nicht daran, dass ihr am Ende alles gelingen würde. Sie hatte eine mächtige Verbündete auf ihrer Seite. Es würde leicht sein, die Herzogin, die ihrem Mann sehr zugetan war, ein wenig zu manipulieren. Sie vertraute ihrem Gatten, aber sie war klug genug, die Zahl der hübschen Damen, die unmittelbar unter seiner Nase paradierten, zu begrenzen. Besonders wenn es um eine ging, die Jean de Montfort ohnehin schon durch seine Gnade ausgezeichnet hatte.

		Dame Marthe griff nach dem silbernen Glöckchen, mit dem sie normalerweise ihre Kammerfrau herbeirief. Aber dann entschied sie sich anders. Seit Jannik Amandine aus ihrem Haushalt entfernt hatte, wechselten sich eine Reihe von Mägden in diesem Dienst ab, und mit keiner war sie sonderlich zufrieden.

		Noch so ein Ärger, den sie Jannik zu verdanken hatte. Dabei stand sie im Grunde ihres Herzens auf Amandines Seite. Zu diesem Zeitpunkt war es unverzeihlich gewesen, dass Tristane sich ihrem Neffen wie ein Flittchen an den Hals geworfen hatte. Aber zum einen hatte Amandine ihre Grenzen überschritten, als sie es gewagt hatte, einen Ritter anzukeifen, und zum anderen hatten sich die Schwerpunkte verlagert.

		Aus einer Dummheit konnte sehr wohl ein Segen erwachsen. Ein Segen für das Haus Morvan ...

		Tiphanie fühlte das schwere Gewicht der Hundeschnauze auf ihrer Hand und lächelte, ohne die Augen zu öffnen. Es hatte den Anschein, dass Marron ebenso die Bestätigung ihrer Gegenwart benötigte wie sie die seine. Beide fanden sie einen Trost in der Berührung, der ihnen kostbaren Frieden schenkte.

		Erst als sie die Gegenwart eines Dritten fühlte, hob die junge Frau ihre Wimpern und schenkte das Lächeln dem Medicus, der die winzige Kammer betreten hatte. Es war ein höchst einfaches Gelass, in dem sich nur das Bett, ein Hocker und eine Truhe befanden, aber sie fühlte sich wohl und geborgen darin. Das kleine, viereckige Fenster stand weit offen und schenkte ihr den Blick in die Krone eines kahlen Apfelbaumes, dessen Zweige sich wie ein kompliziertes Muster vor dem Hintergrund eines stahlblauen Himmels abhoben.

		Die Luft drang klar und mit einem Hauch von Frühling und frischer Erde herein. Sie mischte sich mit dem feinen Lavendelaroma aus den Decken ihres Bettes und dem weit weniger erlesenen Duft, den Marron ausströmte, weil seine Kopfwunde nach dem anstrengenden Abenteuer von Tiphanies Rettung zu eitern begonnen hatte. Sie ließ trotzdem nicht zu, dass man ihn nach draußen verbannte. Sie gehörten zusammen!

		»Ich sehe, ich muss Euch nicht fragen, wie es Euch geht, Kind!«, sagte der hagere Mann nach einem prüfenden Griff an ihre Stirn, die sich glatt und kühl wie Marmor unter seinen Händen anfühlte. »Eure Wunden heilen, wenngleich sie Euch noch ein wenig Schmerzen bereiten. Aber solange Ihr ruhig liegen bleibt, wird es erträglich sein.«

		»Ich habe Euch noch gar nicht für Eure Hilfe gedankt«, entgegnete Tiphanie leise. »Und auch für Eure Gastfreundschaft!«

		»Ihr bringt Licht in unser Haus!«, sagte der kahlköpfige Medicus schlicht. »Ich begreife nicht, wie ein Mensch Euch etwas zuleide tun kann!«

		Tiphanie hob die Brauen, denn ein Achselzucken tat noch zu weh. »Paskal Cocherel ist kein Mensch mehr«, sagte sie einfach. »Er jagt einem wüsten Traum nach, als hinge sein Leben daran, und merkt nicht einmal, dass er dabei ist, nicht nur die anderen, sondern auch sich selbst zu zerstören. Ein Herrscher wie er wäre der endgültige Untergang unseres Landes!«

		»Jean de Montfort fürchtet ihn eben aus diesem Grunde«, antwortete Meister Tadéus, der mehr über die politischen Zusammenhänge in diesen Tagen wusste, als Tiphanie ahnen konnte. »Aber für Eure Genesung ist es sicher zuträglicher, wenn Ihr nicht länger über die schlimmen Dinge nachdenkt, die Euch widerfahren sind. Konzentriert Euch auf die Zukunft, die hell und viel versprechend vor Euch liegt!«

		Tiphanie senkte die Lider. Sie hatte eine ganz andere Meinung von ihrem künftigen Leben. Einem Leben ohne Jannik de Morvan. Einer Einsamkeit, die höchstens von der Gegenwart eines Hundes gelindert wurde.

		»Ihr glaubt mir nicht«, durchschaute der Medicus ihre stumme Verweigerung. »Kann es sein, dass Ihr es noch nicht wisst?«

		»Dass ich was nicht weiß?«

		Ein Schatten flog über Tiphanies Stirn. Sie entdeckte, dass sie immer gereizter und unwilliger darauf reagierte, wenn man ihr Dinge vorenthielt. Mutter Elissa würde sie mahnen, wenn nicht gar bestrafen. Wo blieb ihre Demut? Ihre Geduld? Im Verlaufe der letzten Wochen hatte sie offenbar beides eingebüßt, und deswegen klang ihre Antwort fast so schroff, als käme sie von Jannik de Morvan.

		»Ich weiß sehr wohl, wo mein Platz ist, Maître Tadéus! Sobald ich wieder fähig bin, meine eigenen Angelegenheiten in die Hände zu nehmen, werde ich mich in das nächste Kloster zurückziehen. Mein Leben war immer dem Herrn bestimmt, und alles, was geschah, ist nur die Strafe dafür, dass ich es für kurze Zeit geleugnet habe. Mutter Elissa hat es mir oft genug gesagt. Für meinesgleichen gibt es nur Gebet und die Buße!«

		Der Medicus, dessen knochige Gestalt in dem weiten Talar fast ertrank, betrachtete sie mit einem rätselhaften Lächeln. Dann schien er einen Entschluss zu treffen und hob die Handflächen in einer resignierten Geste nach oben zum Himmel.

		»Dann wollen wir den Weg Eures Schicksals auch dem Herrn dort oben überlassen, Kind! Trotzdem wäre es ratsam, wenn Ihr keine übereilten Entschlüsse trefft. Was wollt Ihr mit Eurem Freund hier machen, wenn Ihr Euch hinter Klostermauern zurückzieht?«

		»Auch Klosterschwestern können einen Wachhund gebrauchen«, murmelte Tiphanie eingedenk ihrer Erlebnisse. »Man wird in Küche oder Garten sicher einen Platz für ihn finden. Ihr seht, ich habe an alles gedacht!«

		»Man kann nicht an alles denken«, widersprach der Medicus, während er Marrons Wunden begutachtete. »Aber wer bin ich, dass ich Euch diese Erfahrung aufzwingen will, Kindchen!«

		Tiphanie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also flüchtete sie sich in Schweigen. Sie sah ihm stumm dabei zu, wie er ihren Hund untersuchte. Die langen, bräunlichen Finger erinnerten sie an dürre Holzstückchen, doch die Behutsamkeit, die Marron nicht einmal ein Jaulen entlockte, sprach für sich. Dieser Mann liebte die Geschöpfe Gottes ohne Unterschied, und so wagte sie eine Frage, die ihr ganz spontan in den Sinn kam.

		»Ihr als Medicus müsst es doch wissen: Gibt es wirklich einen Unterschied zwischen dem Blut einer Edeldame und dem eines gewöhnlichen Mädchens?«, flüsterte sie mit tonloser Stimme.

		Der Mann sah auf und entdeckte neben der Frage auch die unterdrückte Qual in den türkisfarbenen Augensternen. Eine mühsam erworbene Reife, die weit über das Alter dieser zierlichen kleinen Dame hinausging.

		Vorsichtig schüttelte er den Kopf. »Vom Standpunkt des Arztes aus gesehen, gibt es keinen Unterschied zwischen den Menschen, mein Kind. Ein jeder fühlt Schmerz, verliert Blut, wenn er verwundet wird, und muss die Krankheiten erleiden, die ihn heimsuchen. Egal, ob er in einer Hütte oder in einer Burg geboren wird.«

		»Aber ... Ihr sagt das, als gäbe es trotz allem ein Aber«, wisperte Tiphanie und ahnte nicht, wie drängend sich diese Worte anhörten.

		»Der Unterschied ist nicht das Blut, sondern die Macht«, seufzte Tadéus. »Das kleinste Stückchen Macht in den Händen eines Menschen führt dazu, dass er sich über andere erhebt. Wer diese Macht besitzt, wird sie immer nur an seinesgleichen weitergeben wollen. Und je weniger sie geteilt wird, um so stärker bleibt sie erhalten.«

		»Also wird sie mit Waffen und Gewalt verteidigt«, fügte Tiphanie hinzu. »Aber was ist mit der Ehre des Blutes, der Ehre eines Namens?«

		»Ihr stellt seltsame Fragen für eine hochgeborene Demoiselle!« Der Medicus ließ von Marron ab und legte die ohnehin schon gefurchte Stirn in weitere Falten. »Ich würde meinen, die Ehre eines jeden Menschen ist die seines reinen Herzens. Dennoch werden im Namen der Ehre und des Blutes Schlachten geschlagen und Kriege geführt. Je hochgeborener der Mensch ist, um so empfindlicher scheint seine Ehre zu werden, obwohl die Bibel sagt, dass vor Gott alle Menschen gleich sind. Aber weshalb zerbrecht Ihr Euch Euren hübschen Kopf über derlei Dinge? Der Seigneur de Morvan wird Euch auf Händen tragen, und die Verteidigung Eurer Ehre wird seine Aufgabe sein.«

		»Warum sollte er das tun?«, sträubte sich Tiphanie auch gegen diese Behauptung.

		»Weil er Euch zugetan ist.«

		»Aber nein!«

		Tiphanies ungläubiger Aufschrei entlockte dem Medicus ein herzhaftes Lachen. »Ihr solltet Euren Kopf vielleicht weniger mit ehrenvollen Theorien belasten, meine Kleine! Öffnet die Augen und seht, was das wirkliche Leben für Euch bereithält!«

		Nicht Jannik de Morvan!, wollte Tiphanie widersprechen, aber sie beließ es beim Schweigen.

	

	
		
				

		18. Kapitel

		Jean de Montfort, der nach der Schlacht von Auray die Herrschaft über eine äußerst schwierige Provinz des Königreiches Frankreich übernommen hatte, betrachtete die Herren seines Rates in nachdenklicher Konzentration. In den vergangenen Jahren hatte er sie nach ihren Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld beurteilt, nun prüfte er ihre Eigenschaften für ein Leben im Frieden.

		Allein, manch einer dieser Eisenfresser kam ihm ungeeignet für diesen paradiesischen Zustand vor. Jannik de Morvan zum Beispiel. Tapfer, loyal, kühn bis zur Selbstaufgabe, aber ein Mann ohne Kompromiss und ohne Gnade. Der Kampf war sein Daseinszweck, würde er überhaupt im Stande sein, ein Leben ohne Krieg zu führen?

		»Wir werden nie Frieden haben, wenn es uns nicht gelingt Paskal Cocherel in das Höllenloch zurückzuwerfen, aus dem er zu unserem Verderben gekrochen ist«, sagte der Seigneur in diesem Moment: Das ständige Taktieren des Rates in Sachen St. Cado ging ihm nach den Ereignissen mehr denn je gegen den Strich. »Je eher wir gegen ihn marschieren, um so besser wird es sein.«

		»Muss ich ausgerechnet Euch darauf hinweisen, wie bitter der Sieg bei Auray erkauft wurde?«, knirschte der Herzog. »Cocherel verfügt über ein Söldnerheer. Das sind Männer, die das Kämpfen auf allen möglichen Schlachtfeldern gelernt haben und die genau wissen, dass es für sie nur zwei Alternativen geben kann: Den Sieg oder den Tod!«

		»Haltet Ihr uns für Feiglinge, die vor derlei Gesindel davonlaufen?«, knurrte Jannik.

		»Du lieber Himmel, nun seid nicht so bärbeißig, Jannik!«, erwiderte der Herzog ungeduldig. »Ihr wisst genau, was für uns auf dem Spiel steht. Ich werde Cado zum Kampf herausfordern, wenn ich sicher bin, dass ich gewinne, und nicht einen Tag früher. Wenn Ihr bis dahin vor Langeweile nicht wisst wie Ihr Eure Zeit totschlagen könnt, dann denkt vielleicht einmal darüber nach, wie Ihr diese Zeit erst verbringen werdet, wenn der Kampf vorbei ist!«

		»Wie schon?« Das harte, reglose Gesicht des Ritters verriet nichts von den Gefühlen, die ausgerechnet diese Frage in ihm aufgewühlt hatte. »Wie alle Welt auch. Ich denke, jeder von uns besitzt eine Burg oder ein Lehen, die dringend der Hand eines Herrn bedürfen, wenn in diesem Land wieder gesät und geerntet werden soll und nicht nur getötet und gestorben!«

		»In der Tat.« Der Herzog nickte zufrieden über den zufälligen Themenwechsel. »Wenn es Euch gelingt, Euer kriegerisches Temperament ein wenig zu zügeln, würdet Ihr vielleicht sogar Herz und Hand einer der Damen meiner Gemahlin gewinnen ...«

		Die Stille, die plötzlich im Arbeitskabinett des Herzogs hing, war trotz des allgemeinen Schweigens voller unterschwelliger Kommentare und Gefühle. Jeder wusste um das tragische Schicksal des Ritters, und wo die einen seine Treue über das Grab hinaus billigten, fragten sich die anderen mit einer gewissen kameradschaftlichen Schadenfreude, wie es ihm gelingen würde, sich aus dieser Schlinge zu befreien, die der Herzog so überaus geschickt für ihn gelegt hatte.

		Jannik de Morvan selbst reagierte wie immer. Er verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust und schwieg. Länger als es die Geduld des Herzogs zuließ, denn er kam mit einem ungeduldigen Schnauben auf die kriegerischen Pläne zurück, die der Anlass für diese Zusammenkunft gewesen waren.

		»Es ist eine Manie mit diesen Hochzeiten, bemerkte Olivier de Clisson, als sie zufällig, Seite an Seite, den Rat verließen. »Habt Ihr davon gehört, dass Hervé de Sainte Croix ebenfalls unter das Joch der Ehe geschnallt wird? Seine Gnaden wird morgen nach Vannes reiten, um seine Braut persönlich vor den Altar zu führen. Die Erbin der Rospordons, einer der ältesten Namen der Bretagne. Unser Kampfgefährte hat klug gewählt ...«

		»Möge er glücklich werden, entgegnete Jannik so trocken, dass der andere auflachte.

		»Ich würde sagen, wichtiger ist, dass ihm mit dieser Heirat Vannes gehört! Der Frau macht man ein paar Kinder und überlässt sie der Aufzucht dieser Brut, dann hat man wenigstens keinen Ärger!«

		Jannik schüttelte den Kopf, als könne er damit die arroganten Worte wieder aus seinen Ohren vertreiben. »Und das sagt ausgerechnet der umschwärmteste Kavalier dieses Hofes, der sich von Mädchenseufzern ernährt und die Ehrenmänner zu Wutanfällen treibt ...«

		Olivier, der unter seiner eleganten Schale durchaus ein ernst zu nehmender Ritter war, lachte und durchschaute den Spott seines Begleiters. »Ihr seid ja nur eifersüchtig, weil ich Euch bei der reizenden kleinen Tristane de Branzel ein wenig ins Gehege gekommen bin. Wo steckt diese entzückende Blume eigentlich? Ich muss gestehen, der Tag erscheint mir nicht so strahlend wie sonst, wenn ich sie vermisse ...«

		»Lasst sie in Frieden!«, warnte Jannik kalt. »Sie ist weder die Richtige für einen Flirt, noch wird sie für Euch diese Kinderbrut aufziehen.«

		»Das fürchte ich auch«, räumte Olivier mit einem Seufzer ein. »So hinreißend das Mädchen ist, die Tatsache, dass Dame Marthe sich über ihre Herkunft so vage ausdrückt, verrät zu viel. Vermutlich ist sie der Bastard eines Edelmannes, den sie bei sich aufgenommen hat ...«

		Es zuckte Jannik in den Fäusten, das maliziöse Lächeln aus den Mundwinkeln des Edelmannes zu schlagen, aber er riss sich zusammen. Egal aus welchem Grund er Tiphanie in Frieden ließ, Hauptsache, er tat es. Einzig darauf kam es an.

		»Behaltet Eure Vermutungen für Euch«, knurrte er missmutig und deutete einen äußerst flüchtigen Gruß an. »Ich möchte kein Getratsche über die Kleine hören.«

		»Wollt Ihr sie selbst?«, zog Clisson seine eigenen Schlüsse. »Das wird Seiner Gnaden nicht gefallen. Er legt Wert darauf, dass seine Edelleute keine Ehen unter ihrem Stand eingehen. Und wenn Ihr Euch die Kleine als Bettgenossin halten wollt ...«

		Das war zu viel. Janniks Faust krachte mit der Gewalt eines Schmiedehammers in das hübsche Gesicht, und Olivier de Clisson fand sich mit schmerzendem Kinn und brummendem Schädel in einer Fensternische wieder. Es dauerte seine Zeit, bis ihm klar wurde, wie er dorthin gekommen war. Aber von Jannik de Morvan fehlte bis dahin jede Spur.

		»Sieht so aus, als hätte ich unseren Eisenfresser an einer Stelle getroffen, die ihm weh tut«, murmelte der junge Edelmann und schüttelte die Staubflecken aus seinem kurzen Umhang. Er bewegte vorsichtig seinen Unterkiefer und tastete den blauen Fleck ab, der sich dort bildete. Er schickte Jannik de Morvan einen Fluch hinterher, dem an bildhafter Deutlichkeit nichts fehlte. Danach fühlte er sich wenigstens ein wenig besser.

		»Es geht dir wirklich gut?«

		Tiphanie hörte das Drängen in Janniks Stimme, und sie schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie nicht ahnte, wie zauberhaft es war. »Die Wunde im Oberschenkel schmerzt nur ein wenig, wenn ich den Fuß mit aller Kraft belaste, und die anderen Striemen sind ohnehin längst verheilt. Hat Euch Meister Tadéus nicht gesagt, dass es harmlose Verletzungen sind? Es geht mir gut, und habt Dank für die Kleider, die Ihr mir geschickt habt.« Sie strich über die üppigen Falten eines tiefgrünen Samtgewandes, die sie umflossen.

		»Nichts ist harmlos, wenn es dir weh tut«, entgegnete er und suchte in ihrem feinen, klaren Gesicht nach Spuren des Erlebten.

		Aber auch die Male der Schläge waren erst bläulich und gelblich geworden und danach von selbst verschwunden. Lediglich an der Lippe entdeckte er die feine rötliche Linie einer winzigen Narbe. Es war nur ein unscheinbares Mal, aber es weckte den mühsam kontrollierten Zorn ebenso wie die Sehnsucht, ihre seidige Haut zur endgültigen Heilung mit Küssen zu bedecken. Waren die Misshandlungen daran schuld, dass sie ihm weither, fraulicher und nicht mehr so mädchenhaft vorkam?

		»Was in drei Teufels Namen wollte Paskal Cocherel von dir?«, fragte er aus all diesen Gefühlen heraus barscher, als er es geplant hatte.

		»Das, was er auch von meinen Mitschwestern wollte«, entgegnete Tiphanie resigniert, weil sie ihm nicht länger ausweichen konnte. »Das Kreuz von Ys, dem er nachjagt, als wäre es Realität und nicht nur eine Sage!«

		»Ist es das?«

		»Was?«

		»Realität?«

		Tiphanie sah ihn nachdenklich an. »Wieso fragt Ihr mich das?«

		»Wenn du etwas darüber weißt, musst du es mir sagen«, drängte der Ritter. »Paskal Cocherel ist eine nicht zu unterschätzende Gefahr! Wie bist du in seine Hände geraten?«

		»Ein Jakobspilger überbrachte mir die Botschaft eines Mädchens, das mit mir in Sainte Anne war. Ich dachte dummerweise, dass es Graciana gelungen sei, sich in Sicherheit zu bringen, und dass sie mich braucht. Aber als ich in die Schänke kam, wurde ich überwältigt und gefangen genommen. Es war eine Falle ...«

		Jannik merkte sehr wohl, dass sie ihm mit äußerster Vorsicht begegnete und ihm nicht alles anvertraute. Es schmerzte in einem Bereich seines Herzens, von dem er nicht gewusst hatte, dass er dort noch fühlen konnte. Begriff sie denn nicht, dass er es nur gut mit ihr meinte?

		»Seid Ihr gekommen, mich zu holen?«, hörte er Tiphanies Frage, und er musste sich zwingen, seine düsteren Gedanken zu vertreiben. Hatte er sich getäuscht, oder klang tatsächlich Bedauern in ihrer Stimme? Ihre nächsten Worte bestätigten seine Vermutung. »Wie schade, Marron und ich haben uns so wohl gefühlt unter diesem Dach.«

		»Wohler als im Palast des Herzogs?«, erkundigte sich Jannik ungläubig. Er musste sie irgendwie falsch verstanden haben.

		Tiphanie sah ihn offen an. »Natürlich. Im Palast komme ich mir stets wie ein Eindringling vor. Eine Lügnerin, die sich mit einem Märchen Einlass in eine Welt verschafft hat, in die sie nicht hineingehört. Ich sollte gehen und alles hinter mir lassen ...«

		»Redet keinen Unsinn!«, brauste der Ritter auf. »Ihr habt dasselbe Recht wie alle anderen, dort zu sein!«

		»Ich bin keine Edeldame«, widersprach sie sanft, aber hartnäckig. »Habt Ihr das vergessen? Ich bin ein Kind, das niemand haben wollte. Das eine milde Seele vor Sainte Anne abgelegt hat, wie etwas Nutzloses, das nicht mehr gebraucht wird! Daran hat sich nichts geändert. Niemand braucht mich ...«

		Sie zuckte vor dem Fluch zurück, der ihr antwortete, und auch Marron setzte sich alarmiert auf. »Es tut mir leid, wenn ich Euch erzürnt habe, aber ...«

		»Du hast mich nicht erzürnt!« Tiphanie schrie leise auf, als er sie um die Schultern fasste und wie in einem Schraubstock hielt. »Du sollst nur aufhören, dich selbst gering zu achten.«

		»Das tue ich nicht.« Tiphanie hielt dem düsteren Blick aus dunkelblauen Augen ohne Blinzeln stand. »Ich weiß, dass ich in den Augen Gottes ebenso viel wert bin wie jede hoch geborene Dame. Dass wir dasselbe Blut in unserem Körper haben und dieselben Schmerzen fühlen.«

		»Und warum dann dieses Geschwätz?«

		»Ihr mögt es als Geschwätz ansehen, für mich sind es Tatsachen. Die Augen des Hofes messen mit anderen Maßstäben als Gott, wollt Ihr es leugnen? Das könnt Ihr nicht, sonst hättet Ihr die Lüge nicht akzeptiert, die Dame Marthe um mich gesponnen hat. Ich bin es leid, zu lügen. Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich von Eurer Tante verabschieden und mich in ein Kloster begeben!«

		»In ein Kloster?«

		Seine Fassungslosigkeit war derart verblüffend, dass Tiphanie vergeblich nach Gründen dafür suchte. »Was ist daran so falsch? Ich hätte es gleich tun sollen, anstatt mich Eurer Tante aufzudrängen ...«

		»Was für ein närrischer Unfug!«, verwandelte sich seine anfängliche Bestürzung in wütenden Groll. »Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du so etwas tust. Du kommst auf der Stelle mit mir an den Hof zurück. Und was die Lügen betrifft, so denke ich, dass ich eine Überraschung für dich haben werde.«

		Tiphanie sah in das herrische Antlitz mit den blitzenden Augen und hatte Mühe, ihre Gefühle zu beherrschen. Er durfte nicht merken, wie unendlich sie ihn liebte. Sie fürchtete die Macht, die ihm diese Liebe über ihre Person verlieh.

		»Welche Überraschung?«

		»Ich überlasse es meiner Tante, dir die Verwicklungen zu erläutern. Es ist nicht meine Sache, ihr vorzugreifen. Bist du bereit? Die Sänfte wartet draußen!«

		»Ich kann gehen!«

		»Das bezweifelt niemand, aber es gehört sich nicht! Du wirst die Sänfte benutzen und endlich aufhören, mir zu widersprechen!«

		Sie versagte sich den Seufzer, der ihre Brust weitete. Warum musste er dermaßen unfreundlich poltern, wenn er wollte, dass sie ihm gehorchte? Warum hatte er nicht ein einziges freundliches Wort für sie? Eine winzige Bitte und sie hätte ihm freudig jeden Gefallen getan.

		Jannik de Morvan entdeckte den mühsam gezügelten Unwillen. Anfangs war es ihm schwer gefallen, ihre Regungen einzuschätzen, aber in diesem Moment glaubte er zu wissen, was sie dachte. Sie hatte versucht, ihre Macht über ihn zu prüfen, und ärgerte sich, dass sie keinen Erfolg damit gehabt hatte. Sie war vielleicht nicht Anne-Marie, aber sie war wie die meisten Frauen. Eine Tatsache, die ihn seltsamerweise nicht einmal verärgerte.

		»Geht mit Gott, mein Kind!« Maître Tadéus, der Medicus, beugte sich von seiner Vogelscheuchenhöhe über ihre kleine, bebende Hand. »Schenkt mir ein Lächeln zum Abschied und vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe!«

		Sein Blick glitt anscheinend rein zufällig zu Jannik de Morvan, und Tiphanie errötete. »Habt Dank für Eure Hilfe, Messire!«, sagte sie leise und sah auf die knochigen Schultern und den kahlen Schädel, die sich vor ihr neigten. »Ich werde für Euch beten, mehr kann ich Euch für Eure Bemühungen nicht geben!«

		»Der Seigneur de Morvan hat mich großzügig für meine Dienste entlohnt, Demoiselle! Aber ich wäre auch mit Eurem Lächeln zufrieden gewesen!«

		»Ein Lächeln«, brummte der Ritter, während er Tiphanie in die Sänfte half. »Könnt Ihr eigentlich an keinem Mann vorbeigehen, ohne dass er sich anschließend für Euch zum Narren macht?«

		»Nein!«, zischte Tiphanie in plötzlichem, unerwartetem Zorn zurück. »Aber manchmal treffe ich auch auf welche, die bereits ohne mein Zutun Narren sind!«

		Sie zog ihm den Ledervorhang so energisch vor der Nase zu, dass ihn eine kleine Staubwolke traf und er niesen musste. Sie hörte das Niesen mit einem Anflug von unerwarteter Schadenfreude, aber sie sah nicht das verblüffend fröhliche Grinsen, mit dem er ihren Temperamentsausbruch quittierte, ehe er den Trägern das Zeichen zum Aufbruch gab.

		Schwankend setzte sich das Gehäuse in Bewegung, und Tiphanie starrte auf die brokatverzierten Wände und die üppigen Polster. Die Sänfte einer Fürstin für ein Findelkind. Es war an der Zeit, der Farce ein Ende zu machen.

	

	
		
				

		19. Kapitel

		Nein!«

		»Nein? Willst du mir erklären, was du damit meinst, mein Kind?«

		Tiphanie stand in der Fensternische von Dame Marthes hübschem Wohngemach und betrachtete die alte Dame, die mit der Miene einer Frau, die höchstes Lob erwartet, in ihrem Schäferinnenstuhl saß. Der gewölbte, stoffgepolsterte Rücken des Sitzmöbels, der sie wie eine Muschel vor Zugwind schützte, setzte ihre adrette Erscheinung in grauer Seide und Mechelner Spitze in einen passenden Rahmen. Sie forderte herrisch eine Erklärung, die Tiphanie mit fremder, gepresster Stimme gab.

		»Es kann nicht sein. Ihr habt keinerlei Beweise für die Dinge, die Ihr behauptet.« Sie weigerte sich, das Märchen für wahr zu halten, mit dem man sie sofort nach ihrer Rückkehr konfrontiert hatte.

		»Und ob ich Beweise habe!« Die alte Dame öffnete ein Silberkästchen, das sie die ganze Zeit auf ihrem Schoß festgehalten hatte, und Tiphanie erkannte die abgegriffenen Holzkugeln ihres Rosenkranzes darin.

		»Das gehört mir!«, sagte sie mit einem Anflug von Empörung. »Es ist mein einziger Besitz! Woher habt Ihr den Rosenkranz?«

		»Aus deiner Kemenate, und die Tatsache, dass er dir gehört, ist mein Beweis, Liebes!«

		Dame Marthe stand auf, legte das Kästchen ab und trat mit dem frommen Utensil auf Tiphanie zu. »Wusstest du, dass diese Perlenschnur sehr alt und sehr kostbar ist?«

		»Perlenschnur? Ihr täuscht Euch, diese Holzkugeln hat ein einfacher Mann mit einem groben Messer geschnitzt! Mir sind sie kostbar, aber aus ganz anderen Gründen! Mutter Elissa hat mir erzählt, dass ich diesen Rosenkranz um meinen Hals trug, als man mich vor den Toren des Klosters fand. Seinetwegen hielten es die frommen Schwestern für einen Befehl des Himmels, sich um mich zu kümmern.«

		Tiphanie griff danach, aber Marthe de Branzel entzog die Kette ihren Fingern.

		»Man sagt, dieser Rosenkranz habe einst dem heiligen Briocus gehört, der einer der ersten christlichen Missionare unseres Landes war«, sagte sie bedeutungsschwer. »Eine fromme Urahnin der Familie Kelén erbte ihn nach dem Tod des Heiligen, und von diesem Tag an wurde er stets in höchsten Ehren gehalten. Man sagt, das Glück der Keléns sei in seinen Perlen eingeschlossen, und als er nach dem Überfall auf die Burg nicht gefunden wurde, nahm man an, dass er entweder verbrannt oder gestohlen worden war.«

		Tiphanie weigerte sich, hinter den viel sagenden Worten Zusammenhänge zu suchen. Sie wollte den Rosenkranz zurück, aber nur sie wusste, dass sie aus völlig anderen Gründen nach ihm verlangte. Er trug ihre Freiheit in sich, und sie würde nicht zulassen, dass Dame Marthe ihn zum Zeugen unsinniger Geschichten machte, die ohnehin niemand glauben würde.

		»Kind!« Die alte Dame legte eine drängende Hand auf ihren Arm. »Ich habe dich Tristane genannt, weil du meiner armen Freundin Elaine so wunderbar ähnlich siehst, aber dieser Rosenkranz beweist noch viel mehr. Elaine muss deine leibliche Mutter gewesen sein! Irgendeine mildtätige Seele hat dich bei dem Überfall gerettet und in das Kloster gebracht. Damals warst du bereits über vier Jahre alt, und dein Retter nahm sicher an, dass du selbst sagen könntest, wer du bist. Er glaubte, dass man dort dafür sorgt, dass du wieder in die richtige Obhut kommst, wenn die schrecklichen Zeiten vorbei sind.«

		Tiphanie runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich an eine andere Bemerkung Mutter Elissas. »Ich habe angeblich ein ganzes Jahr lang kein Wort gesagt, als ich nach Sainte Anne kam, nicht einmal meinen Namen. Aus diesem Grund haben sie mich nach dem Dreikönigsfest benannt.«

		»Siehst du, wie sich alles zusammenfügt?«, freute sich Dame Marthe. »Deine Ähnlichkeit allein wäre zu wenig, aber dieser Rosenkranz beweist es zweifelsfrei. Du bist Tristane de Kelén, das kleine Mädchen, das ich mit eigenen Händen über das Taufbecken in Kelén gehalten habe. Mein geliebtes Patenkind und – die Erbin von Kelén!«

		Es fiel Tiphanie nicht auf, dass die alte Dame die letzten vier Worte mit besonderer Betonung sagte. Sie hatte nur eines erfasst. Dame Marthe hatte ihr in einem Atemzug eine Familie geschenkt und sie sogleich wieder vom Erdboden getilgt.

		»Das heißt, meine Mutter und mein Vater sind längst tot?«, flüsterte sie entmutigt.

		»Auch deine Großeltern und der Rest der Familie. Niemand hat die Zerstörung der Burg überlebt«, gestand die Edeldame. »Man sagt, es stehen nur noch geschwärzte Mauern in Kelén, und das Lehen ist an die Krone zurückgefallen. Wir werden es von Seiner Gnaden für dich zurückfordern, zusammen mit dem Vermögen der Familie!«

		Tiphanie hatte nur die ersten beiden Sätze gehört. Alles blieb beim alten. Ob sie nun Tiphanie oder Tristane hieß, sie war allein. Es gab keine Menschenseele, die zu ihr gehörte.

		»Hörst du mir überhaupt zu?«

		Tiphanie zuckte zusammen und sah ihre Gönnerin aus tränenfeuchten Augen an. Im ersten Moment fand sie keine Erklärung dafür, dass die alte Dame so überaus begeistert wirkte und sie ansah, als verlange sie dasselbe von ihr. Sollte sie etwa lachen, wenn sie eben erst erfahren hatte, dass ihre Eltern ebenso von Paskal Cocherel hingemeuchelt worden waren wie die Nonnen von Sainte Anne? Tausend Fragen drängten sich auf ihre Lippen, und am Ende stellte sie nicht eine Einzige.

		»Kurz und gut, es kann kein Zweifel an deiner edlen Herkunft bestehen. Wir müssen eine Audienz beim Herzog erwirken und deine Sache vortragen. Man erwartet ihn spätestens morgen aus Vannes zurück! Es ist ärgerlich genug, dass er nicht in Rennes ist.«

		Sogar Tiphanie hatte von der Hochzeit des Seigneurs de St. Croix gehört. In einem heimlichen Winkel ihres Herzens hatte sie die hochgeborene Edeldame sogar beneidet, die dort in allen Ehren getraut wurde. Vermutlich war sie eine jener Anne-Maries, die von ihrem Gemahl verwöhnt, bewundert und geliebt wurden.

		Sie selbst fühlte sich nicht im Stande, die Raupenhülle der Novizin von Sainte Anne abzustreifen, um zu einem solchen Schmetterling zu werden. Nicht nach dem Streit, bei dem Dame Marthe ihrem Neffen so unmissverständlich gesagt hatte, was sie von der Person ihres Schützlings hielt. Ob mit oder ohne Rosenkranz, sie blieb dieselbe Tiphanie. Jene, die nicht gut genug für ihn war und die man allerhöchstens wie ein Schoßtier duldete.

		»Ich will nicht, dass Ihr das tut, und ich meine es auch so«, entgegnete sie spröde. »Ich möchte nicht, dass mein Schicksal vor aller Welt ausgebreitet und vom Hofklatsch zerpflückt wird. Außerdem, was würde es ändern? Ich beabsichtige, in einen Orden einzutreten. Das kann ich als Tiphanie ebenso tun wie als Tristane ...«

		»Was du für närrisches Zeug redest, Kind! Du wirfst eine glanzvolle Zukunft fort. Ist dir klar, was es bedeutet, eine Kelén zu sein? Du wirst zu den ersten Damen der Herzogin gehören, du kannst dir unter den nobelsten Edelmännern des Landes einen Gemahl auswählen! Nach allem, was du erlebt hast, musst du dich doch danach sehnen, deinen rechtmäßigen Platz bei Hofe einzunehmen!«

		Tiphanie senkte die Lider. Wenn sie sich nach etwas sehnte, dann war das ein wenig Zuneigung und Wärme, die ihr allein galt. Nicht dem Namen oder ihrem Blut. Nach einer Liebe, die über alle Schranken und alle Konventionen hinweg nur die Person sah. Nach einem Traum, den es in Wirklichkeit nicht gab. Nach einer Illusion, welche die Züge von Jannik de Morvan trug.

		»Weltliche Ehren gelten mir nichts«, erwiderte sie statt dessen. »Ich bin Euch dankbar für die christliche Nächstenliebe, mit der Ihr für mich gesorgt habt, aber ich weiß nun, dass mein Platz hinter Klostermauern ist. Ich kann mich nur in der Liebe Gottes geborgen fühlen.«

		»Zum Kuckuck, das darf nicht wahr sein!« Marthe de Branzel rang die Hände in einer Mischung aus Verzweiflung und Zorn. »Du weißt nicht, was du sagst! Man muss dich vor dir selbst schützen!«

		Ein geisterhaftes Lächeln glitt um Tiphanies Mundwinkel. Immer wieder dieser Satz! »Seine Eminenz der Bischof von Rennes würde es nicht billigen, wenn Ihr mich davon abhaltet, die Gelübde abzulegen, Madame!«

		Der spöttische Ton, in dem dies gesagt wurde, war so unzweifelhaft der einer Nobeldame, dass Dame Marthe einen unartikulierten Laut von sich gab. Ausgerechnet in diesem Moment kam die Noblesse zum Vorschein, die ebenfalls zu Tiphanies Erbe gehörte. Sie würde nicht zulassen, dass sich dieses dumme Kind mitsamt seinem märchenhaften Vermögen in den Schoß der Kirche flüchtete.

		»Ich bin deine Patin«, beharrte sie in einem tiefen Atemzug auf ihrer Autorität. »Nach deinen Eltern und deinen Verwandten bin ich die einzige Person, der du Gehorsam schuldest. Es kommt nicht in Frage, dass du den Schleier nimmst!«

		»Ihr wollt es mir verbieten?«

		»In der Tat!«

		Tiphanie schluckte. Im ersten Moment wollte sie sich fügen. Gehorchen, wie sie es ein Leben lang getan hatte. Aber plötzlich war ihre Gutwilligkeit verschwunden. Sie hatte aus eigener Kraft denken gelernt, und sie zog ihre Schlüsse. Sie sah deutlich, dass Dame Marthe sich zwar tatsächlich um sie sorgte, dass die Entwicklung der Dinge aber durchaus nach ihrem Geschmack war. Dass ihr lebhafter Verstand unter der koketten Spitzenhaube bereits Pläne wälzte, die wie üblich alle anderen manipulierten. Die in erster Linie ihre Bedeutung und ihr persönliches Wohlergehen zur Folge haben sollten.

		»Ihr könnt mir nichts verbieten!«

		Hätte sie die alte Dame mit einer Armbrust bedroht, sie hätte nicht fassungsloser dreinschauen können. Tiphanie sah, wie der schmale Mund offen stehen blieb, wie sich die blassen Hände öffneten und schlossen. Sie schnappte förmlich nach Luft, aber ehe sie diese zum Sprechen verwenden konnte, kam ihr die junge Frau zuvor.

		»Sagt nichts, was Ihr später bereuen werdet, Madame!« Mit der förmlichen Anrede distanzierte sie sich noch mehr als mit ihren Worten.

		Dame Marthe war eine Kämpferin. Sie fasste sich blitzschnell, und bezwingende Kälte blitzte aus ihren Augen. »Erwarte nicht, dass ich dich zum Dank für deinen Ungehorsam mit einer Mitgift ausstatte, die jedes Kloster erfordert. Wenn du deine absurde Idee in die Tat umsetzen möchtest, musst du als gemeine Magd und ohne jeden Heller an die Pforte klopfen. Willst du das wirklich?«

		Tiphanie schüttelte den Kopf. Es galt jedoch nicht diesen Worten, sondern der Tatsache, dass die Edeldame sie so wenig kannte. Glaubte sie wirklich, es würde sie abschrecken, arm zu sein? Sie war nie etwas anderes gewesen. Sie hatte den Luxus und die Geborgenheit ihres höfischen Lebens stets als geborgt angesehen und jetzt, wo sie begriff, wie viel sie dafür zahlen sollte, wollte sie es nur schnellstens verlassen.

		Dame Marthe traf eine rigorose Entscheidung. »Du wirst deine Kammer nicht verlassen, ehe du wieder zur Vernunft gekommen bist. Ich werde nicht zulassen, dass du deine Schönheit und deine Chancen in kindischer Frömmigkeit einfach aufgibst. Komm mit!«

		Sie zerrte Tiphanie förmlich in ihre Kemenate, die kühl und seltsam unbewohnt auf sie wartete. Im Kamin glomm kein Feuer, im Korb lag kein frisches Holz, und Marrons Wassernapf war leer. Enttäuscht ließ sich ihr Gefährte, der ihr wie üblich auf dem Fuße gefolgt war, auf die Hinterläufe nieder.

		»Hier kannst du beten!«, zischte Marthe de Branzel ärgerlich und nahm mit keinem Gedanken darauf Rücksicht, was hinter Tiphanie lag. »Am besten bittest du den Himmel um Vernunft und klare Gedanken! Mir scheint, in Sainte Anne ist bedauerlicherweise versäumt worden, dir den nötigen Verstand beizubringen.«

		Tiphanie ersparte sich die Antwort, als die Edeldame mit allen Zeichen der Entrüstung hinausrauschte. Sie starrte ihr nach und strich sich mit einer müden Geste die Locken aus der Stirn, die inzwischen lang genug waren, um widerspenstig zu sein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Dame Marthe den Rosenkranz voller Selbstverständlichkeit behalten hatte. So wie sie auch der irrigen Meinung war, dass sie Tiphanie besaß und mit ihr machen konnte, was sie wollte.

		Sie ging zum Fenster und ließ sich auf dem Polster nieder, das den Sitz in der Nische bedeckte. Sie hatte das seltsame Gefühl, sich selbst zu beobachten. Der Rosenkranz hatte ihr aus heiterem Himmel einen Namen, eine Familie und – so wie es aussah – auch Verpflichtungen geschenkt. Aber sie wollte keine neuen Fesseln, sie wollte ihre Freiheit, und wenn es nur die Freiheit war, alleine zu weinen.

		Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie blicklos vor sich hin gestarrt hatte, als in ihrem Rücken erneut die Pforte klickte. Sie machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu wenden. Sie hatte Dame Marthe nichts mehr zu sagen. Marron hingegen öffnete hoffnungsvoll die Augen, kam gar auf die Pfoten, als er den Besucher erkannte. Der hatte jedoch keine Streicheleinheiten im Sinn. Im Gegenteil.

		»Musstest du meiner Tante diesen Unfug mit dem Kloster auftischen?«, blaffte Jannik de Morvan, der sich nicht anmerken lassen wollte, wie sehr ihn die einsame Gestalt berührte, die da sinnend am Fenster saß. »Was willst du damit erreichen?«

		»Nichts«, wisperte Tiphanie und blinzelte gegen die brennenden Tränen an, die bei seinem Anblick in ihre Augen stiegen. Unter dem durchdringenden Blick seiner blauen Augen verengte sich ihre Brust, und ihr Atem wurde schwer. Wie sollte sie ertragen, ihn nie wieder zu sehen?

		»Tiphanie!«

		Nur er konnte diesen Namen aussprechen, dass es sie von Kopf bis Fuß wie ein Schauer überlief. Für ihn wollte sie nie Tristane sein. Er sprach weiter, aber bloß seine letzten Worte drangen in ihren Verstand.

		»... ich gebe dir mein Wort, dass es dir nie an etwas fehlen soll!«

		Verwirrt runzelte sie die Brauen und begegnete seinem Blick, der irgendwo zwischen Erwartung und Verlegenheit schwankte. Gütiger Himmel, sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte! Sie war so in ihre eigenen Empfindungen verstrickt gewesen, dass sie ihm nicht richtig zugehört hatte!

		»Ich verstehe nicht ...«

		»Du verstehst nicht?«

		Sie sah, wie sich sein Gesicht verdüsterte, wie das Blau seiner Augen zur stürmischen Nacht wurde. Sie hatte ihn verärgert, ohne zu wissen womit!

		»Zum Henker, was gibt es daran nicht zu verstehen? Ich biete dir meinen Namen, meinen Schutz und meine Person an, und du verstehst es nicht? Willst du mich zum Narren halten, Mädchen?«

		Sein jäh auflodernder Jähzorn machte aus dem ehrenwerten Antrag eine Erniedrigung. Tiphanies Pupillen weiteten sich in fassungslosem Erstaunen. »Ihr wollt mich zur Frau nehmen?«

		»Ist das so unglaublich, dass du es nicht begreifen kannst?«

		Die kalte, schroffe Stimme war es nicht, die sie erzittern ließ. Es war die Gefühllosigkeit des Angebots, das sie an Dame Marthes Aufzählung erinnerte. Ein sprödes, eigenartiges Lachen löste sich aus ihrer Kehle. War es möglich, dass auch er der Verlockung dieses dummen Erbes nicht widerstehen konnte?

		»Du lachst?«

		»Warum nicht? Ist es nicht zum Lachen, dass mich ein hässlicher Rosenkranz und eine Vermutung plötzlich zur passenden Braut für Euch machen?«

		Tiphanies Stimme brach, aber sie fasste sich schnell wieder. Sie stand auf und drückte die Schultern durch. Jeder winzige Zoll ein Krieger, der lieber den Tod in Kauf nahm, als aufzugeben.

		»Du wirst mich heiraten!«, befahl Jannik de Morvan, als wäre damit alles gesagt, was zu sagen war.

		»Nein!«

		Im ersten Moment reagierte er nicht, aber dann drang die Silbe in sein Bewusstsein, und seine Hände packten ihre widerspenstigen Schultern.

		»Nein?«

		»Nein!«

		»Gibt es einen vernünftigen Grund dafür?«

		»Tausend!«

		»Nenn mir nur einen!«

		Es war ausgerechnet der kindischste und albernste, der Tiphanie einfiel, aber sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Mund formulierte die Worte wie von selbst, und sie fielen in das angespannte Schweigen, unmissverständlich und hart.

		»Ich will Euch nicht!«

		Sie hätte auch sagen können: Ich will nicht wie eine Ware verschachert werden. Ich will nicht die überflüssige Beigabe sein, die Ihr in Kauf nehmt, weil ich plötzlich eine Erbin bin. Ich möchte um meinetwillen geliebt werden, nicht um eines Namens oder eines Vermögens willen. Aber all das blieb in ihrer Kehle stecken, die nur diese vier verletzenden Worte freigab.

		Jannik de Morvan trafen sie wie ein Schwerthieb. Er hatte die Ablehnung für seine Rüpelhaftigkeit verdient, er ahnte es sehr wohl. Er hatte verlernt, seine Gefühle in Worte zu fassen, aber er wusste, dass er Tiphanie aus Dame Marthes Einflussbereich entfernen musste, und das war nur möglich, wenn sie zu ihm gehörte. Als ihr Gemahl konnte er sie schützen, und das würde er sogar gegen ihren Willen tun. Um sich durchzusetzen, griff er zum einzigen Mittel, das sich in den vergangenen Jahren seines Lebens bewährt hatte. Zur kriegerischen Gewalt.

		»Es ist mir egal, was du willst, du hast mir zu gehorchen!«

		»Nein!«

		Es schien, als wolle sie jedes einzelne »nein« nachholen, das sie in ihrem Leben bisher versäumt hatte.

		Jannik ließ sie so abrupt los, dass sie taumelte, und als sie ihr Gleichgewicht zurückgefunden hatte, war sie allein. Ihr ganzer Körper schmerzte vor unendlichem Elend. Jannik de Morvan wollte sie zur Frau! Trotzdem konnte sie die Tränen nicht zurückhalten, die in Strömen über ihre Wangen rannen. Sie wollte ihn mehr als ihr Leben – aber doch nicht zu diesen demütigenden Bedingungen!

		Sie spürte Marron, der sich an ihre Seite schob, und legte den Arm um seinen Hals. Sie waren beide dasselbe. Dumme Geschöpfe, die gehorchen sollten, ohne dass man ihnen einen Funken Zuneigung dafür gewährte.

	

	
		
				

		20. Kapitel

		Die Kemenate war ein einziges Chaos. Laken und Kissen lagen auf dem Boden, aufgeschlitzt und zerrissen. Federn schwebten, vom Öffnen der Tür in Bewegung gebracht, gleich müden Schneeflocken in der Luft. Die Gewänder hingen halb aus den Truhen, und die Wandbehänge waren herabgerissen worden. Sogar in der Matratze des Bettes, die auf luxuriöseste Weise mit Wolle gefüllt war, klafften die tiefen Schnitte eines Messers, und die graue Füllung hing wie die Eingeweide eines toten Tieres heraus.

		Tiphanie stand unter der Tür und wagte keinen Schritt nach vorne. Sie hatte die erste Morgenandacht in der Burg besucht, die normalerweise nur von den Lakaien und den Bediensteten bevorzugt wurde, da sie kurz nach Sonnenaufgang abgehalten wurde. Sie mied jeden Kontakt mit dem Hof, und nur Marron begleitete sie bei ihren seltenen Ausflügen. Jannik hatte durchgesetzt, dass ihre Tür nicht verschlossen wurde, aber sie blieb trotzdem für sich. Dame Marthe hielt es für hartnäckigen Trotz, aber Tiphanie wusste sich einfach keinen anderen Rat.

		Solange sie keine Möglichkeit fand, sich wieder in den Besitz ihres Rosenkranzes zu bringen, konnte sie nicht fliehen. Ärgerlicherweise hütete Janniks Tante das Relikt ihrer Kindheit wie ein Kleinod. Der Anblick ihrer verwüsteten Kemenate bewies ihr jedoch, dass es keinen Sinn hatte, noch länger zu warten. Sie hatte Paskal Cocherel gesagt, wo der Rubin zu finden war, und sie zweifelte keinen Moment daran, dass ihr so rücksichtslos durchwühltes Gemach auf seinen Befehl zurück ging.

		»Schscht, Marron!«, mahnte sie den Hund, der die Folgen seiner Verwundung längst überwunden hatte und mit frischen Kräften an seiner Leine zerrte. Er roch die fremden Hände, die das Hab und Gut seiner Herrin durchwühlt hatten, und er fühlte den zitternden Schrecken, der sie selbst durchlief. Er wollte die Fährte aufnehmen, den Übeltäter stellen, aber Tiphanie gab ihm die Leine nicht frei.

		»Es hat keinen Sinn, mein Freund«, murmelte sie mehr an sich selbst als an ihn gewandt. »Ich hätte es ihm nicht sagen dürfen!«

		»Was hättest du wem nicht sagen dürfen?«

		Mit einem leisen Aufschrei fuhr Tiphanie zusammen, obwohl sie Janniks Stimme beim ersten Laut erkannt hatte. Es war lästig, dass Marron sie nie vor seiner Anwesenheit warnte, wie er es bei allen anderen tat. Er war anscheinend der seltsamen Ansicht, dass es in diesem speziellen Falle nicht nötig sei. Da sie ohnehin eins waren.

		Das kurze Herumfahren ließ den Samtumhang um ihre Schultern wehen, so dass er die Konturen ihrer geschmeidigen Gestalt nachzeichnete. Das tiefe Waldgrün mit dem bräunlichen Marderpelz ließ die Locken im Schatten der Kapuze wie Silber flimmern und verlieh den türkisfarbenen Augen jenen rätselhaften Schimmer zwischen sonnenüberglänztem Meer und geheimnisvollem Edelstein.

		Er war ihr zur Kirche gefolgt, wie er es jeden Morgen tat. Gefesselt von der ernsthaften Frömmigkeit, mit der sie ihre Gebete sprach. War sie wirklich zur Nonne bestimmt? Konzentrierte er seine unfrommen, fleischlichen Wünsche vielleicht auf eine junge Frau, die einen Teil jener reinen Heiligkeit besaß, welche den Menschen so schwerfiel?

		Zwischen Verlangen und Verunsicherung schwankend, hoffte er seit Tagen inständig, dass sich die Waage zu seinen Gunsten senken würde. Aber wenn sie ihn so ansah wie jetzt, beschlichen ihn Zweifel.

		»Müsst Ihr mich erschrecken?«, sagte sie tonlos und ließ die Hand wieder sinken, die sie im ersten Schock auf das Herz gepresst hatte. »Genügt das hier nicht?«

		Erst jetzt nahm er den Zustand des Zimmers zur Kenntnis, der sie dazu veranlasst hatte, wie eine Statue auf der eigenen Schwelle zu verharren. »Zum Henker, das sieht aus wie nach einem Wirbelsturm! Was ist passiert?«

		»Ich weiß es nicht.« Tiphanie trat endlich ein. »Als ich vorhin zur Andacht ging, war alles in Ordnung. Es sieht so aus, als habe jemand nur gewartet, bis ich mit Marron den Raum verlasse.«

		»Hier wurde etwas gesucht!«, stellte Jannik mit einem kurzen Blick fest, ehe er Tiphanie eindringlich ins Visier nahm. »Was?«

		»Ich weiß es nicht!«

		Die Lüge war so offensichtlich, dass es der Röte nicht bedurft hätte, die verräterisch in ihre schmalen Wangen stieg. Er stieß schnaubend die Luft aus und schloss endlich die Pforte zum Gang, damit es keine weiteren unliebsamen Zeugen gab. Marron schnüffelte über die Spuren der Zerstörung hinweg, während sich die beiden Menschen belauerten. Ein jeder nur darauf aus, eine Schwäche beim anderen zu entdecken.

		»Warum hast du kein Vertrauen zu mir?«, knurrte der Ritter und verbarg hinter seiner üblichen schroffen Fassade, wie sehr sie ihn damit kränkte.

		»Ich weiß es nicht!« Tiphanie überließ es seiner Phantasie, ob sie damit auf die erste oder die zweite Frage antwortete.

		Sie spürte den Zorn, der von ihm ausging. Die Leidenschaft, die körperliche Präsenz seiner Gegenwart, die dafür sorgte, dass das Blut schneller durch ihre Adern kreiste und ihr Atem hastiger ging. Er vermochte allein mit seiner bloßen Anwesenheit einen Zauberbann über sie zu werfen, den sie fürchtete.

		»Jemand, der so haust«, seine Armbewegung umfasste das chaotische Gemach, »wird auch keine Skrupel haben, gegen dich Gewalt anzuwenden. War dir die Entführung nicht Lehre genug? Was verbirgst du vor mir? Es geht um dieses vermaledeite Kreuz von Ys, nicht wahr? Cocherel hat dich aus diesem Grund in seine Gewalt gebracht, und so wie es aussieht, sucht er bei dir nach dem Kreuz oder einem Hinweis darauf! Für ein Hirngespinst allein würde er kein Risiko eingehen. Was weiß er, was du mir verschweigst?«

		Tiphanie sah ihn stumm an. Wenn sie jetzt die Wahrheit sagte, würde sie den Rubin endgültig verlieren, dessen war sie sicher. Dame Marthe würde nicht zögern, ihn wie alles andere an sich zu reißen.

		Sie trat an die offene Truhe und nahm ein fliederfarbenes Gewand aus schwerer, bestickter Seide hoch, das halb heraushing. Die Tunika gehörte zu einem Unterkleid aus knisterndem silberfarbenem Taft, und sie hatte die ganze Pracht noch nie getragen. Dame Marthe schlug alle Einladungen für sie aus. Welche Lügen sie dafür verwendete, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal. Sie strich die Seide glatt und begann, das Kleidungsstück zusammenzulegen.

		»Verdammt, petite, begreifst du nicht, dass ich dir nur helfen möchte?« Jannik versuchte mühsam, seine Stimme zu dämpfen, damit man sie wenigstens nicht bis auf den Gang hinaus hörte. »Du bist in ein lebensgefährliches Spiel verwickelt. Warum sagst du nicht endlich, was du weißt, damit ich dir helfen kann!«

		»Aber ich weiß doch nichts!«

		Die neuerliche Ablehnung war zu viel für die ohnehin überstrapazierte Geduld des Ritters. Mit einem unterdrückten Fluch riss er die widerspenstige Fee in seine Arme und durchbohrte sie mit einem beschwörenden Blick.

		»Tu mir den Gefallen und halte mich nicht für einen Dummkopf, Mädchen! Du steckst bis zum Hals in dieser mysteriösen Angelegenheit um das Kreuz von Ys, und ich verwette mein Seelenheil darauf, dass hier der Grund deiner Schwierigkeiten liegt! Dein Leben ist in Gefahr! Dieses Durcheinander beweist, dass Cocherel sogar im Hause des Herzogs seine Helfer hat! So unwahrscheinlich das ist, aber ich finde keine andere Erklärung für dies hier!«

		Insgeheim war Tiphanie zur selben Ansicht gelangt. Aber in dieser schonungslosen Umarmung fiel es ihr schwer, kühle Überlegung zu wahren. Sie glaubte zu spüren, dass ihr Herz im selben Rhythmus wie seines hämmerte, und eine unheilvolle Schwäche breitete sich in ihr aus. Sie fürchtete, nicht mehr stehen zu können, und schlang ihre Arme haltsuchend um seinen Nacken.

		Die Bewegung ließ den Umhang aufklaffen und gab das viereckige, spitzengesäumte Dekolleté frei, in dem sich der verführerische Ansatz ihres Busens wölbte. Wie magisch angezogen starrte Jannik auf das Stückchen Haut und vergaß, was er sagen wollte.

		Die Sorge um sie mischte sich mit der maßlosen Leidenschaft, die er für sie empfand. Mit der stets wachen Angst, dass sie so einfach wieder aus seinem Leben verschwinden würde, wie sie hineingeschlüpft war. Er wollte sie nie verlieren! Er wollte die restlichen Jahres seines Lebens damit verbringen, das Rätsel dieser irisierenden Augensterne zu lösen und sie auf Händen tragen! Wie immer sie sich auch sträubte, sie gehörte zu ihm!

		Tiphanie beobachtete fasziniert, wie sich die Düsternis in seinen Augen zum samtigen Glanz tiefblauer Iris wandelte. Es waren schon immer ihre Lieblingsblumen gewesen. Wundervolles Blau, im Herzen von Gold begrenzt, so wie diese Augen, die bis in die Tiefen ihrer Seele drangen. Bis zu jenem verborgenen Punkt, an dem nur die Sehnsucht nach seiner Liebe und seiner Gegenwart existierte. Wo es keinen Stolz, keinen Verstand und keine Logik mehr gab, nur reines, unverfälschtes, unwandelbares Gefühl!

		Ohne dass ein Wort zwischen ihnen fiel, senkte Jannik seinen Mund zu einem leidenschaftlich überredenden Kuss auf ihre Lippen. Die glühende Zärtlichkeit der Berührung ließ keinen Widerstand zu. Tiphanie gab sich dem Kuss hin. Sie öffnete die Lippen und gewährte der fordernden Zunge Einlass, die ihr Blut in flüssige Lava verwandelte. Sie schmiegte sich in die Umarmung, und unter der streichelnden Hand, die ihre Brüste umfing, wurde ihr Körper schwer und sehnsüchtig. O Gott, es war wundervoll! Das herrlichste Gefühl auf Erden!

		Dass ihre eigene Sinnlichkeit so unverfälscht und natürlich auf seine Begierde reagierte, sobald er sie in seinen Armen hielt, brachte Jannik vollends um jede Vernunft. Die wenigen Male, wo er Tiphanie geliebt hatte, waren nur dazu angetan gewesen, sein Begehren nach ihr zu steigern. Sie hatte ihn mit der verlockenden Geschmeidigkeit ihres zarten und doch so heißblütigen Körpers für immer in Bann geschlagen. Wie ein kleines, zutrauliches Kätzchen schmiegte sie sich auch jetzt an ihn und bewegte in unschuldiger Sehnsucht ihre Hüften über der prallen Wölbung seines Geschlechts.

		Tiphanie hatte längst aufgehört zu denken. Sie fühlte ausschließlich. Sie stand in Flammen und vergaß jeden noch so heldenhaften und frommen Vorsatz. Sie spürte Janniks Begehren, und die Hitze ihres eigenen Körpers gab ihm sehnsüchtige Antwort. Wenn ihr der Himmel noch dieses eine Mal in seinen Armen schenkte, dann wollte sie es auskosten, bis ihr die Sinne schwanden.

		Sie seufzte begehrlich, als sich seine Finger zwischen Spitze und Haut drängten und die harten Perlen ihrer Brustknospen fanden. Bänder, Schlaufen, Häkchen flogen auf und gaben die zierliche Fülle frei, die sich fest und doch so unendlich zart anfühlte. Ein erregter Schauer flog über ihre Haut und wurde zu Feuerzungen, als er die straffe Fülle knetete und mit der Daumenkuppe um den rosigen Warzenhof fuhr, ohne die Spitzen, die so sehr nach ihm verlangten, überhaupt zu berühren. Ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle.

		»Oh, bitte!«, flehte sie mit belegter Stimme und umklammerte die mächtigen Schultern. »Bitte küsst sie. Ich möchte Eure Zunge spüren ...«

		Ein leises Lachen verriet Janniks männlichen Triumph, dem sie sich willig unterwarf. Die zarte Röte auf ihrer blassen Haut, das lustvolle Keuchen aus ihrer Kehle und die steifen, tiefrosa Spitzen der kleinen, vollendeten Brüste verrieten ihren ungestümen Wunsch nach mehr. Ohne sich um die Zerstörung ringsum sie zu kümmern, drängte er Tiphanie zum Alkoven.

		Er setzte sich nieder und nahm sie auf seinen Schoß, während er ungeduldig ihren Oberkörper völlig vom Stoff befreite. Der zarte Busen füllte seine Kriegerhände mit Seide und Wollust. Tiphanie warf in wilder Ekstase den Kopf in den Nacken, als er die straffen Hügel küsste. Seine Zunge drückte die empfindsamen Knospen in ihr Bett zurück, lockte sie wieder hervor und streichelte sie, wenn das Knabbern seiner Zähne ihr jenen Laut zwischen Qual und Lust entlockte, der reine Wonne verriet.

		Tiphanie wand sich unter seinen Zärtlichkeiten. Sie liebte diesen Rausch, in dem sie sich lebendig und begehrt fühlte. In einem solchen Moment waren keine Worte zwischen ihnen nötig, und deswegen konnten sie auch keine Wunden schlagen. Jetzt zählte lediglich die Hand, die unter ihre Röcke drang und den Streifen Haut liebkoste, der über ihren Strumpfbändern frei blieb. Die intime Berührung machte sie so unruhig, dass Jannik zur eigenen Erleichterung den festen kleinen Po anhob, der auf so herausfordernde Weise auf seinem Schoß herumrutschte und ihn fast um die Beherrschung brachte.

		Er fühlte das Gewicht ihrer winzigen Person in seinen Händen. Die beiden vollendeten Halbkugeln, die sich erschauernd zusammenzogen, als seine Fingerspitzen nach vorne in die heiße Nässe tauchten, die ihren Schoß benetzte. Sie war ihm ausgeliefert, und sie sah aus, als ob sie jeden Atemzug davon genoss. Fern von falscher Moral und sittlichen Beschränkungen gehorchte sie nur dem Gesetz einer natürlichen, zeitlosen Leidenschaft. Für sie war auch die Liebe ein Geschenk Gottes!

		Tiphanie erzitterte unter dem erotischen Griff, der ihre Weiblichkeit seltsam schutzlos und offen im Nichts schweben ließ. Weshalb zögerte er? Begriff er nicht, das sie mehr spüren wollte als dieses verheißungsvolle, aufpeitschende Streicheln? Dass sie von ihm ausgefüllt und besessen werden wollte, so heftig und lange, dass ihre Welt sich in Sterne auflöste?

		»Wie süß du bist, meine Kleine!«, hörte sie zwischen ihren Brüsten murmeln. »Wie gierig und herrlich feucht. Du sollst mich reiten, damit du weißt, dass ich dir ganz gehöre!«

		Wie er das meinte, begriff Tiphanie erst, als er sie kurz freigab, um die engen Beinlinge zu öffnen, die er zum schenkelkurzen Wams trug. Aber ehe sie sich vor dem prallen Speer fürchten konnte, der sich ihr fordernd entgegenreckte, hatte er ihre Röcke um die Taille gerafft und zog sie erneut an sich.

		»Spreize deine Beine und knie dich über mich, mein Engel!«, raunte er, und sie erschauerte unter dem Kommando und der unbedingten Schamlosigkeit, die er von ihr erforderte. Aber die Zunge, die um ihre Brustspitzen tanzte und der kundige Finger, der die kleine Perle ihrer Lust zwischen den Schamlippen massierte, fachten ihre Sinnlichkeit zu neuer Glut an.

		Sie wollte ihn fühlen, tief und groß und heiß wie die Liebe, die sie für ihn empfand. Sie ertastete die seidig feuchte Spitze, die ihre Scham berührte und wie von selbst die lockende Pforte fand, die sich in bebender Lust um den Eindringling schloss. Sie senkte sich tiefer und tiefer, und im ersten Moment war das Gefühl des Entzückens so überwältigend, dass sie nur stillhalten und empfinden konnte. Sie waren eins! In vollkommener Hingabe senkte sie die Stirn auf den Kopf mit den dunklen Haaren, der an ihrer rechten Brust knabberte, während er die Spitze der linken mit sanften Fingerkuppen raffiniert stimulierte.

		Alles zusammen ließ sie in einer Vielfalt von nie erlebten Emotionen erschauern. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich krampfhaft zusammen, und nur das immer wildere Auf und Ab eines leidenschaftlichen Ritts versprach Erleichterung. Sie verlor die Kontrolle über sich selbst und riss Jannik in einen wilden Taumel der unbeschreiblichsten Ekstase. Ihr Aufschrei mischte sich mit seinem rauen Stöhnen, als das Pulsieren unerträglich wurde und sie in einem Wirbel aus Feuer und Sturm über ihm zusammenbrach, während er sich in ihrem Schoß verströmte.

		Erst ein leises Ziehen in ihren über die Maßen gespreizten Oberschenkeln brachte Tiphanie wieder zur Besinnung. Sie kam sich vor, als bestehe sie aus fließendem Wasser. Ihr Kopf lag an einer harten Schulter, und das Pochen eines rasenden Herzens war ebenso gut das ihre wie das von Jannik. Sie hob die Lider und begegnete seinem verschleierten Blick.

		»Du darfst mich nie verlassen«, forderte er diktatorisch. »Schwörst du mir das? Ich könnte die Welt ohne dich nicht ertragen.«

		»Ihr seid stark«, widersprach Tiphanie, von der stürmischen Liebesbegegnung noch halb in Trance. »Ihr habt die Welt immer nach Euren Wünschen geformt. Ihr habt es vor mir getan, und Ihr werdet es nach mir tun. Ihr täuscht Euch, Ihr braucht mich nicht.«

		»Wie wenig du mich kennst!«, murmelte der Ritter vorwurfsvoll und verbarg das Antlitz zwischen Tiphanies nackten Brüsten. »Ich kann nicht sein ohne dich und deine Leidenschaft. Ich hätte nie gedacht, dass ich dies noch einmal zu einer Frau sagen würde.«

		Tiphanie hörte nur, dass er nicht einmal in diesem innigen Augenblick das Wort Liebe in den Mund nahm. Was er von ihr wollte, war Leidenschaft. Erfüllung von Verlangen und der Rausch der Sinne. Brosamen vom Tisch einer Liebe, die auch ihr eigener Hunger verzweifelt annahm, denn es war das einzige, was sie je von ihm bekommen würde.

		»Ihr wisst, dass ich Euch gehöre!«, entgegnete sie mit einem Unterton von Resignation, den Jannik für Erschöpfung hielt. Er küsste die seidige Wölbung unter seiner Wange und verlor sich in der scheinbaren Harmonie dieses friedlichen Augenblicks.

		Tiphanie hingegen zwang sich, das zerstörte Zimmer anzusehen. Die zerrissenen Kleider und Decken, die losen Flaumfedern und die Spuren des Einbruchs. Kein einziger Gegenstand befand sich mehr am richtigen Platz. Genau wie in ihrem Leben. Sogar Marron lag nicht wie sonst vor dem Kamin, sondern auf einem Bündel zerknüllter Stoffe vor dem Alkoven. Jetzt schlug er ein Auge auf, als habe er ihren Blick gespürt.

		Wir müssen gehen, mein Freund! erwiderte sie diesen Blick in stummer Resignation. Mehr Glück wird mir das Leben nicht zugestehen, und es ist an der Zeit, meine Rechnung dafür zu bezahlen. Ich habe bereits zu lange gezögert, es zu tun. Ich bin wie alle anderen Krämerseelen unter diesem Dach geworden.

		Sie hatte sich den Kopf darüber zermartert, wie sie ihren Besitz retten und sich ein möglichst warmes Plätzchen irgendwo schaffen konnte. Seit wann existierte dieser dumme Wunsch nach Bequemlichkeit und Sicherheit in ihr? Das war doch alles nicht wichtig, wenn sie ihr Herz ohnehin bei Jannik de Morvan zurückließ!

	

	
		
				

		21. Kapitel

		Erwann de Brace nagte an einem Daumennagel und fragte sich, was um Himmels willen er tun sollte. Er wollte nicht schon wieder derjenige sein, der die Hiobsbotschaften überbrachte, aber so wie es aussah, blieb ihm keine andere Möglichkeit. Also atmete er tief durch und kratzte mit aller gebotenen Höflichkeit an der Tür seines Herrn, der ihn mit einem Brummen zum Eintreffen aufforderte.

		Er fand Jannik de Morvan, über dem schwierigen Geschäft, ein schriftliches Gesuch an den Herzog zu richten. Obwohl er zu den wenigen Rittern gehörte, die des Lesens und Schreibens mächtig waren, gehörte der Umgang mit Feder und Tinte nicht unbedingt zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Dementsprechend gereizt musterte er seinen Knappen, der artig darauf wartete, dass er zum Sprechen aufgefordert wurde.

		»Was ist los?«

		»Seine Gnaden, der Herzog, bittet den Seigneur, ihn in seinem Arbeitskabinett aufzusuchen!«

		»Ach?«

		Erwann wusste die kurze Silbe zu deuten, und er fügte unaufgefordert eine Erklärung hinzu, die vermutlich die Laune seines Herrn noch tiefer sinken lassen würde.

		»Eigentlich hat Dame Marthe den Befehl ausgesprochen, Messire. Sie befindet sich mit der Herzogin bei unserem Herrn, und ihre Mienen verraten alle miteinander große Aufregung!«

		Obwohl er ihn erwartet hatte, zuckte er unter dem bildhaft ruchlosen Fluch zusammen, der dieser Schilderung folgte. Die Spannungen zwischen dem Ritter und der alten Dame waren niemandem entgangen. So wie es aussah, hatte sich Marthe de Branzel entschlossen, über den Kopf ihres Neffen hinweg zu handeln.

		»Du gehst zu Dame Tristane und achtest darauf, dass sie keinesfalls ihr Gemach verlässt!«, befahl der Seigneur de Morvan knapp. »Am besten sagst du ihr, sie soll niemandem öffnen! Nicht einmal einem möglichen Boten des Herzogs. Sie ist nicht da! Ist das klar?«

		»Aber Madame ...«

		»Mit meiner Tante werde ich selbst reden, darauf kannst du dich verlassen!«

		Jannik warf die Feder auf den Tisch und gürtete sich mit dem Schwertgehänge. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es keine leichte Unterredung werden würde und dass es nur von Nutzen sein konnte, wenn er Jean de Montfort mit seiner Erscheinung an die Dienste erinnerte, die er ihm auf den Schlachtfeldern der Bretagne erwiesen hatte.

		»Worauf wartest du?«

		Erwann zuckte zusammen und verließ eilends das Gemach. Sein Herr folgte ihm, während er sich in stillem Ingrimm selbst einen Trottel schimpfte. Er hatte Marthe de Branzel unterschätzt. Ein dummer Fehler, den er nur darauf zurückführen konnte, dass Tiphanie seine Gedanken dermaßen beherrschte, dass es ihm schwerfiel, sich auf etwas anderes zu besinnen.

		Dabei hätte er mit so etwas rechnen müssen, seit der Herzog in Begleitung des Grafen und der Gräfin von Vannes wieder in Rennes eingetroffen war. Jean de Montfort wollte seinen Hof zum glanzvollen Mittelpunkt des Landes machen. Die Menschen sollten wieder an Feste und Fröhlichkeit denken und nicht am Kampf und Verderben.

		Zu spät erkannte er, dass Dame Marthe sich in unverbesserlicher Selbstherrlichkeit im Mittelpunkt dieses grandiosen neuen Hofes sah. Unersetzliche Stütze der sanften Herzogin, einflussreiche Tante einer begehrten, schönen Erbin, wenn nicht gar so etwas wie die heimliche Regentin, da Jeans Gemahlin den Einflüsterungen alter Damen ein geneigtes Ohr schenkte.

		Dass sie es gewagt hatte, gegen seinen Rat Tiphanies Geheimnis zu enthüllen, um diese Ziele zu erreichen, erfüllte ihn mit kaltem Zorn. Mit einer Wut, die seit vielen Jahren sorgfältig verschlossen in ihm schwelte und die plötzlich neue Nahrung erhielt.

		Da tat er seit Tagen sein Möglichstes, das Mädchen zu schützen, zu verbergen und die Gefahr zu bannen, in der es schwebte, und was tat dieses Weib? Es marschierte zu Jean de Montfort, um eine Geschichte zu erzählen, die Tiphanie mit einem Schlag wieder in den Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit stellen würde. Paskal Cocherels Handlanger mussten nur noch auf den richtigen Moment warten!

		Erwann de Brace riss Tiphanie aus ihren nutzlosen Grübeleien. Sie hatte bereits auf ihn gewartet, und auch Marron winselte bei seinem Anblick voller Vorfreude. Der Knappe hatte es übernommen, Marron nötigen Auslauf zu verschaffen, denn die Kemenate einer Dame war auf die Dauer doch zu klein für den riesigen Jagdhund.

		»Du siehst, er will nach draußen.« Tiphanie lächelte den Knappen an. »Du kommst zur rechten Zeit! Dame Marthe hat mich gebeten, hier auf sie zu warten, und sie würde nicht schätzen, wenn ich mich statt dessen mit Marron auf dem Vorwerk vergnüge.«

		»Madame ist bei der Herzogin«, verriet der Junge und griff nach Marrons Leine. »Der Seigneur ist ebenfalls dorthin bestellt worden. Aber es scheint ihm nicht zu behagen. Er hat mich zu Euch geschickt, um Euch zu bitten, dass Ihr niemandem die Tür öffnet. Ihr sollt so tun, als wärt Ihr nicht da. Auch wenn der Herzog nach Euch schickt. Fragt mich aber bitte nicht, wie Ihr das machen sollt ...«

		»Ach ...«

		Tiphanie reagierte ähnlich wie Jannik. Auch sie wusste, dass der Augenblick gekommen war, den sie gefürchtet hatte. Dame Marthe ließ sich nicht gerne die Zügel aus der Hand nehmen. Sie lebte bereits zu lange ohne einen Ehemann, der ihre Belange vertrat und ihren gebieterischen Wünschen Einhalt gebot.

		»Wenn ich mit Marron zum Vorwerk gehe, werdet Ihr tun, was der Seigneur befiehlt?«, versicherte sich der Knappe noch einmal.

		Tiphanie beugte sich zu Marron hinab und vergrub ihr Gesicht in der dichten Wolle seines Halses. Es fiel ihr unendlich schwer, ihn davonzuschicken. Aber sie würde kein zweites Mal das Risiko eingehen, dass man ihn verletzte oder gar tötete. Sie hoffte inständig, dass Jannik ihn nicht für die Fehler seiner Herrin büßen ließ.

		»Geh mit Erwann!«, wisperte sie an das abgeknickte Hundeohr. »Gehorche ihm, mein Freund! Und vergiss mich nicht völlig.«

		»Höchstens für die paar Augenblicke, in denen er seine Lieblingsfeinde die Ratten jagt!«, grinste Erwann und machte eine schwungvolle Verneigung. »Zu Euren Diensten, edle Dame!«

		»Spar dir das Zeremoniell.« Tiphanie winkte unwirsch ab. »Du weißt genau, dass ich es nicht mag. Ich bin keine edle Dame ...«

		Erwann schüttelte den Kopf und legte mit einer ebenso schwungvollen wie rührenden Geste die Hand auf sein Herz. »Ihr seid die edelmütigste, schönste und liebenswerteste Dame unter dem Dach dieser Burg, und wenn einer das Gegenteil behauptet, dann fordere ich ihn in die Schranken! Wenn ich erst ein richtiger Ritter bin, werde ich nur Eure Farben tragen!«

		Er lief knallrot an, verneigte sich hastig und zog den riesigen Hund aus der Kammer, ehe Tiphanie auf diese unverblümte Liebeserklärung antworten konnte. Gütige Mutter Gottes, sie hätte ihre Seligkeit dafür verkauft, wenn Jannik nur die Hälfte dieser schwärmerischen Zuneigung für sie empfunden hätte. Aber leider war Erwann nur ein halbwüchsiger, reizender Knappe und nicht der stolze Seigneur de Morvan, der statt eines fühlenden Herzens ein Eisenstück in der Brust trug.

		Wenn er sich nach etwas richtete, dann höchstens nach seinem ritterlichen Ehrenkodex. Er befahl ihm, sie zur Gemahlin zu nehmen und zu beschützen, nachdem er ihr die Unschuld geraubt hatte. Natürlich traf es sich dabei ausgesprochen gut, dass sie sich als Erbin entpuppt hatte und diese edelmütige Anwandlung ihm zudem ein stattliches Vermögen einbrachte, das sogar Dame Marthes Begeisterung erregte. Aus einem armseligen Hänfling war eine gute Partie geworden. Die Liebe spielte bei diesem Geschäft keine Rolle. Alles, was Jannik de Morvan je an Gefühlen besessen hatte, war mit Anne-Marie zusammen gestorben. Jetzt lag ihm nur noch an der Befriedigung seines körperlichen Verlangens.

		Tiphanie wusste nur zu gut um die Heftigkeit dieses Verlangens. Aber sie war nicht bereit, sich damit ein Leben an seiner Seite zu erkaufen. Auch wenn sie die Macht der Sinnlichkeit fürchten gelernt hatte, im Grunde ihres Herzens wollte sie nur eines: seine Liebe oder nichts. Da er keine Liebe zu geben hatte, musste sie sich wohl oder übel mit dem Nichts abfinden.

		Sie griff nach ihrem Umhang und lief aus der Kammer. Sie verschwendete keinen Gedanken an Janniks Befehle oder eine mögliche Gefahr. Deswegen sah sie auch die Dienerin nicht, die sich hastig in eine Nische drückte, als sie so urplötzlich auf den Gang hinaus stürzte. Sie glaubte sich unbeobachtet, alle, die sie aufhalten konnten, befanden sich bei der Herzogin. Sogar Marron befand sich in der Sicherheit von Erwanns Gesellschaft. So sehr sie unter dem Abschied von ihm litt, es war nur ein Schmerz in dem größeren, den es bedeutete, Jannik de Morvan für immer zu verlieren.

		An der großen Treppe in die Eingangshalle zögerte sie kurz, aber dann hob sie den Kopf und schritt in selbstverständlicher Anmut hinunter. Im täglichen Trubel der Höflinge, Bittsteller, Bediensteten, Garden, Handwerker und Boten fiel eine junge Frau im schlichten grünen Umhang kaum auf.

		Ihr war übel vor Kummer und vor Angst. Die Einzelheiten verschwammen vor ihren Augen, aber je bedrückender diese Gefühle wurden, um so schneller lief sie. Sie hatte es so eilig, dass sie die letzte Stufe übersah und in die Arme eines Mannes stolperte, der am Fuße der Treppe stand und sich mit John Chandos unterhielt.

		»Hoppla, kleine Dame!«, rief er gut gelaunt und fing sie in zwei kräftigen Armen auf. »Ihr werdet Euch den hübschen Hals brechen, wenn Ihr nicht besser aufpasst!«

		Tiphanie strich sich die Kapuze zurück und sah in zwei funkelnde, dermaßen höllenschwarze Augen, dass sie ein verblüfftes Aufkeuchen nicht unterdrücken konnte. Wäre nicht der Humor in diesen Augen gewesen, sie hätte sich vor dem dunkelhaarigen Edelmann mit den ausgeprägten Brauen gefürchtet.

		»Verzeiht, Seigneur, ich ...«

		»Engelchen?«

		Es gab nur einen Menschen auf der Welt, der sie jemals so genannt hatte! Sie starrte in das ovale Frauenantlitz, das sie zum letzten Mal unter einer schmucklosen hellen Leinenhaube gesehen hatte. Mit stolz zusammengepressten Lippen und funkelnden Augen. Die dazugehörigen wütenden Worte klangen ihr noch im Ohr.

		»Oh, verdammt, immer nur beten! Denkt sie, dass unsere frommen Gebete auf dieser Welt etwas ausrichten? Oh, ich wünschte, ich wäre ein Mann! Lieber im Kampf fallen, als vor Langeweile beim Beten vermodern!«

		»Oliviane de Rospordon!«, flüsterte sie fassungslos.

		Sie erntete ein so fröhliches, unbeschwertes Lachen, wie sie es in Sainte Anne von der stolzen Novizin nie vernommen hatte. Überhaupt ging von der jungen Frau ein Strahlen aus, als wäre sie von Kopf bis Fuß in leuchtenden Sonnenschein getaucht.

		»Oliviane de Sainte Croix, Engelchen«, verbesserte sie triumphierend. »Darf ich dir meinen geliebten Gemahl vorstellen? Hervé, ich habe Euch von meinen Gefährtinnen im Unglück erzählt. Dies ist ...«

		Die Gräfin von Vannes verstummte, als sie dem Blick ihres Gatten begegnete. Er war nicht umsonst über lange Zeit hinweg der beste Spion Seiner Gnaden im feindlichen Lager gewesen.4 Wie üblich dachte er bereits viele Schritte weiter. Er zog seine Schlüsse aus den gehetzten Blicken dieses winzigen Mädchens und aus der Tatsache, dass ihre ungewöhnlichen hellen Augen den feuchten Glanz mühsam zurückgehaltener Tränen trugen.

		»Wenn Ihr eine so liebe Freundin wieder gefunden habt, dann wollt Ihr sicher in aller Ungestörtheit mit ihr plaudern, meine Liebe!«, sagte er freundlich und verabschiedete gleichzeitig John Chandos, der seine neugierigen Blicke zwischen den beiden Frauen hin- und herwandern ließ.

		Sie hätten nicht unterschiedlicher sein können. Die stolze Gräfin und die zarte Fee. Und doch, er hatte das sichere Gefühl, dass sie sich auf eigenartige Weise ähnelten. Dass beide mehr verband als nur flüchtige Sympathie. Sein Zögern machte Tiphanie aufmerksam, und sie heftete ihren beschwörenden Blick auf den Ritter.

		»Ihr habt mir einmal versprochen, mir zu helfen, wenn ich Euch darum bitte, Messire!«, erinnerte sie ihn an den Tag des Bogenkampf-Wettbewerbes. »Wollt Ihr es jetzt tun und vergessen, dass Ihr mich gesehen habt?«

		»Euer Wunsch ist mir Befehl, Dame Tristane!« John Chandos verneigte sich schwungvoll und eilte die Treppe hinauf.

		»Dame Tristane?«, wiederholte die Gräfin von Vannes, und die Fragen in ihrer Stimme entlockten Tiphanie ein kleines unglückliches Lachen.

		»Es gibt so viel zu erklären. Aber ich kann nicht hier bleiben. Ich muss fort! Es ist wichtig. Jeder Augenblick, den ich säume, ist zu viel. Der Herzog ...«

		»Sagte ich nicht, dass es sinnvoll sein wird, ein eigenes Haus in Rennes zu haben?«, wandte sich der Graf an seine Gemahlin und tauschte einen Blick mit ihr, die Tiphanie seltsamerweise erröten ließ, obwohl sie selbst nicht genau begriff weshalb.

		»Komm mit, Engelchen!«

		Oliviane de Sainte Croix verströmte noch immer dieselbe Energie, die sie als Dame de Rospordon gehabt hatte. Die Ereignisse mochten sie strahlender, weicher und weiblicher gemacht haben, aber ihre angeborene Autorität stand außer Frage.

		»Ich werde sehen, dass ich Euch schnell folgen kann«, nickte ihr Gemahl. »Aber wenn Eure Freundin keine Aufmerksamkeit erregen will, dann wird es besser sein, wenn Ihr die Burg über die Seitenpforte verlasst. Ich bringe Euch hin!«

		»Noch eines dieser alten Geheimnisse, Messire Landry?«, hörte Tiphanie die Gräfin neckend fragen, und das Lachen des Mannes ließ sie vor Neid seufzen. Jannik hatte nie mit ihr gelacht. Und schon gar nicht in diesem Tonfall, der die Vertrautheit einer großen Zuneigung verriet.

		Wenig später liefen sie zwischen einem leeren Holzfuhrwerk und einer Gruppe von kichernden Wäschermädchen an den Wirtschaftsgebäuden der Burg vorbei und tauchten in die Gassen der Stadt. Seit der Herzog in Rennes Hof hielt, waren die kostbar gewandeten Edeldamen und ihre Dienerinnen ein normaler Anblick, und bis auf ein paar Stutzer, denen die unterschiedliche Schönheit der beiden auffiel, beachtete sie niemand.

		Oliviane führte ihre Gefährtin zu einem dreistöckigen, spitzgiebligen Bürgerhaus, das mit seinen frisch gekalkten Wänden und den dunklen Fachwerkbalken ebenso wohlhabend wie einladend wirkte und ein wenig abseits der anderen Bürgerhäuser am Kai der Vilaine stand. Hinter den mannshohen Mauern, die seinen Garten zur Straße hin abschirmten, sah man die Zweige von Apfelbäumen, und in den Fenstern schimmerten richtige Glasscheiben und nicht nur gespannte Häute.

		»Im Keller und im Erdgeschoss befanden sich früher das Lager und das Geschäft eines Weinhändlers«, erklärte die Gräfin fröhlich, als ihnen eine emsige Magd die Tür öffnete, kaum dass sie die Stufen davor betreten hatten. »Der Dunst hängt immer noch in den Balken, deswegen nutzen wir lieber die Räume in den oberen Stockwerken. Außerdem finde ich die Aussicht ohnehin viel hübscher.«

		Sie zog ihre Besucherin eine breite Holztreppe hoch, um deren Geländer sich geschnitzte Weinreben und Trauben wanden. Das Motiv wiederholte sich in den Kassetten der geschnitzten Tür, die Oliviane oben aufstieß, aber dahinter lag einwandfrei das hübsche Wohnzimmer einer Dame von Geschmack und Wohlstand.

		»Setz dich, Engelchen! Du siehst aus, als könntest du einen Becher Gewürzwein vertragen! Gwenna, bringst du uns Wein und eine Kleinigkeit zu essen? Haben sie dich in der Burg hungern lassen? Du siehst immer noch aus wie ein darbender Spatz. Allerdings einer in prächtigen Kleidern. Wie hübsch du aussiehst in diesem Grün ...«

		Gwenna schien die Kammerfrau der Gräfin zu sein. Eine stämmige Bretonin mit breiten Hüften und mitfühlenden, blauen Augen. Sie eilte wieder hinaus, und Tiphanie bedachte ihre Gastgeberin mit einem erstaunten Blick.

		»Die Dinge haben sich entschieden zum Besseren gewendet für dich, oder täusche ich mich? Hast du dies alles mit dem Stein vollbracht, den Mutter Elissa dir gab?«

		»Ja und nein«, entgegnete Oliviane sanft.

		Tiphanie entdeckte, dass es nicht mehr der unbeugsame Stolz auf ihre edle Herkunft war, der sie so königlich wirken ließ, sondern die Tatsache, dass sie völlige Harmonie verströmte. Sie kam ihr herzlicher und aufgeschlossener als früher vor.

		»Erkläre mir, was dich nach Rennes gebracht hat«, bat sie jetzt vorsichtig. »Ich hatte Angst davor, mir dein Schicksal auszumalen ...«

		»Wenn du gemeint hast, dass ich nicht den Mut haben würde, Sainte Anne zu verlassen, dann ist das völlig richtig«, flüsterte Tiphanie. »Ich hab’ mich im Backofen verborgen, bis alles vorbei war ...«

		Die Kammerfrau unterbrach die furchtbaren Erinnerungen. Sie schleppte eine dampfende Kanne Wein herbei und ein Tablett, dermaßen überhäuft mit Leckereien, dass es alles darüber verriet, was sie von der zerbrechlichen Erscheinung des Gastes hielt.

		»Gwenna war meine Köchin, ehe ich sie zur Haushofmeisterin gemacht habe.« Oliviane lächelte über Tiphanies fassungslose Miene. »Sie kann es nicht lassen, ihre Schäfchen herauszufüttern. Aber sie tut es so köstlich, dass man ihr einfach verzeihen muss. Willst du nicht zugreifen?«

		Der Anblick der überreichen Köstlichkeiten verursachte Tiphanie Übelkeit. Der bloße Gedanke, dass sie etwas davon essen sollte, stülpte ihren Magen um, und sie wurde noch blasser, als sie es ohnehin schon war. Die stämmige Bretonin betrachtete sie, ohne ein Wort zu sagen. Sie reagierte erst auf den verstohlenen Wink ihrer Herrin. Sie verließ das kostbar ausgestattete Zimmer mit den schweren geschnitzten Möbeln und überließ es der Gräfin, die Becher zu füllen.

		Tiphanie nippte vorsichtig am Gewürzwein und lehnte jede Speise ab. Sie hatte Angst, beides zusammen nicht bei sich behalten zu können. Wie konnte sie auch an Essen denken, während man in der Burg von Rennes vermutlich eben entdeckte, dass sie wieder verschwunden war. Was würde Jannik empfinden. Erleichterung, dass er sie los war? Wut, weil sie ihm nicht gehorcht hatte?

		»Du schaust drein, als würden dir alle Plagen Ägyptens auf der Seele liegen«, stellte Oliviane de Sainte Croix trocken fest und streifte den goldenen Stirnreif ab, der einen zarten Schleier auf ihren hoch gesteckten, goldenen Rechten hielt. »Was ist geschehen?«

		»Das ist eine lange Geschichte ...«

		»Wir haben Zeit ...«

		Tiphanie begann zögernd zu berichten, aber nach den ersten Sätzen wurde ihre Stimme sicherer. Sie befreite ihre Seele von den Bildern des Grauens ebenso wie von den wenigen goldüberglänzten Stunden des Glücks. Es tat gut, endlich ohne Vorbehalt alles aussprechen zu können und auf nichts Rücksicht nehmen zu müssen.

		Die Novizin Oliviane de Rospordon war demselben Albtraum entronnen, und wenn Tiphanie die Stimme versagte, dann richtete sie sich unwillkürlich an der strahlend schönen Gestalt ihrer ehemaligen Mitschwester wieder auf. Sie hatte schon im Kloster ihre Stärke und ihren unbeirrbaren Willen bewundert.

		»Jannik de Morvan«, murmelte die Gräfin nachdenklich, als Tiphanie zum Ende gekommen war. »Hervé hat ihn erwähnt. Ein mutiger Ritter, stark und ohne jede Furcht vor dem Tod, aber auch ein kaltblütiger Eisenfresser ohne Gefühl!«

		»Er war nicht immer so ...«

		»Ach, Engelchen!«

		Oliviane hörte die Sehnsucht in der verzweifelten Stimme, und sie sah die fernen Linien, die der Schmerz in Tiphanies Mundwinkel zeichnete. Sie hatte sich um das Schicksal dieses liebenswürdigen und eigentlich so lebensuntüchtigen Mädchens gesorgt. Sie hatte gefürchtet, dass ein Geschöpf wie ein selbstloser Engel notgedrungen im Krieg untergehen musste. Aber Tiphanie hatte überlebt, und es sah aus, als habe sie damit eine Stärke erlangt, die sie befähigte, eigene Entscheidungen zu treffen.

		»Ich bin kein Engel«, protestierte sie jetzt heiser gegen die vertraute Bezeichnung. »Hast du mir nicht zugehört? Ich habe gesündigt. Mit Freuden gesündigt!«

		Oliviane gab einen unwilligen Laut von sich, den Tiphanie gerührt wieder erkannte. »Nun hör schon auf, Mutter Elissas Maximen nachzubeten. Gott hat auch die Liebe zwischen Mann und Frau geschaffen, und es kann nichts Sündiges an einer Sache sein, die beide mit reinem Herzen und in aufrichtiger Zuneigung tun. Du bist keine Klosterschwester mehr, Engelchen! Du bist eine erwachsene Frau, und du hast gehandelt wie eine erwachsene Frau!«

		»Schönes Handeln, das mich zur Flucht treibt und mich dazu zwingt, jene zu verärgern, die mir nur Gutes getan haben!«

		»Also, was Marthe de Branzel betrifft, so geschieht ihr nur recht«, traf Oliviane ein entscheidendes Urteil. »Ich erinnere mich an die hochfahrende Dame, von den wenigen Stunden, die ich bei der Herzogin verbrachte. Ein selbstgerechter Drachen, der sogar Mutter Elissa das Fürchten gelehrt hätte.«

		Tiphanie ertappte sich bei einem kleinen Kichern. Oliviane hatte schon immer die Fähigkeit besessen, ihren Humor anzusprechen.

		»Ich hatte mir damals auch eingebildet, ich hätte dich auf der Treppe gesehen. Aber dann nahm ich an, dass mich eine flüchtige Ähnlichkeit genarrt hätte ...«, erinnerte sich die Gräfin an einen Vorfall, den sie fast vergessen hatte. »Du erlaubst mir, mit Hervé über deine Abenteuer zu sprechen?«

		»Wenn du mir im Ausgleich dafür erzählst, wie du diesen höllenschwarzen Ritter kennen gelernt und gezähmt hast!«, fragte Tiphanie ihrerseits neugierig. »Hast du keine Angst vor ihm? Warum nennst du ihn Landry, wenn er doch Hervé heißt?«

		Oliviane antwortete mit einer Gegenfrage: »Hast du Angst vor Jannik de Morvan?«

		»Oh, nein, warum sollte ich?«

		»Weil ihn alle für einen unzugänglichen, finsteren Charakter halten, der nur auf dem Schlachtfeld von Nutzen ist!«

		»Was für ein völliger Unsinn!«

		»Damit hast du dir deine Frage selbst beantwortet!«

		Oliviane lachte und Tiphanie verstummte errötend. Die Erinnerung an ein paar dunkelblaue Augen und einen Mund, der sie zum Wahnsinn treiben konnte, überfiel sie mit solcher Macht, dass es ihr den Atem nahm. Wie hatte sie ihn verlassen können?

		4 »Oliviane – der Saphir der Göttin« von Marie Cordonnier

	

	
		
				

		22. Kapitel

		Was habt Ihr getan?«

		Jannik de Morvan maß Marthe de Branzel mit einem Blick, der die Edeldame dermaßen verblüffte, dass ihr der Mund ein wenig offen stehen blieb. Normalerweise ehrte Jannik in ihr die Herrin seines Hauses. Die einzige Dame von Rang, die ihm etwas bedeutete und die für ihn sprechen durfte. Dass er sie jetzt anfuhr, als habe sie sich in Dinge gemischt, die sie nichts angingen, erstaunte auch den Herzog, der seinen Waffengefährten als kühlen, rationellen Mann kannte, der stets die Ruhe bewahrte.

		»Ihr schuldet mir eine Erklärung, mein Freund«, mischte er sich deswegen in den beginnenden Familienstreit. »Ich vermag die abenteuerliche Geschichte kaum zu glauben, die Dame Marthe uns erzählt hat.«

		Janniks Augen wanderten zu dem hölzernen Rosenkranz in den Händen der alten Dame. Seine Lippen pressten sich wütend aufeinander. Er verabscheute es, sich mit ihr auseinander setzen zu müssen, aber in diesem Moment begriff er, dass er Tiphanie viel Kummer erspart hätte, wenn er sich früher über seine Bedenken hinweggesetzt hätte.

		»Ich nehme an, meine Tante hat Euch alles Wissenswerte berichtet. Dem gibt es nichts hinzuzufügen!«, entgegnete er brüsk.

		»Tatsächlich?«

		Auch Jean de Montfort konnte in ein einziges Wort so viel nordische Kühle legen, dass die Luft um ihn herum förmlich erstarrte. Allein Jannik de Morvan vermochte er damit nicht einzuschüchtern. Notgedrungen präzisierte er seine Anklagen gegen den schweigsamen Chevalier, der gar nicht daran dachte zu antworten.

		»Wie erklärt Ihr Euch die Tatsache, dass ich erst von Dame Marthe erfahren muss, dass diese angebliche Nichte in Sainte Anne d’Auray gelebt hat? Dass sie um Haaresbreite den verbrecherischen Überfall der Söldner-Compagnie des Paskal Cocherel überlebte? Wieso habt Ihr mir all dies verschwiegen?«

		»Ich habe lediglich zum Vorteil eines Mädchens entschieden, das ich nicht dem Klatsch und der Neugier des Hofes aussetzen wollte«, entgegnete der Seigneur mindestens ebenso kalt. »Ihr wisst, zu welchen Ungeheuern Frauen werden können, wenn sie ein unschuldiges Opfer für ihre Bosheiten finden. Tiphanie war es in ihrer Reinheit und Unschuld vorherbestimmt, ein solches Opfer zu werden! Man hält bei ihr leicht für Stolz, was im Grunde nur die unerschütterliche Würde eines lauteren Herzens ist.«

		Er überging die leisen Protestrufe der Herzogin und ihrer Ehrendame. Die Wahrheit zu sagen musste einem Manne von Ehre erlaubt sein.

		Man merkte dem Herzog seine Ratlosigkeit an. Er konnte weder dem Seigneur recht geben, noch den Protest seiner Gemahlin unterstützen. Für welche Seite er sich entschied, die andere würde gekränkt sein, also wählte er den Angriff als Ausweg. »Ihr könnt von Glück sagen, dass ich Eure Loyalität und Treue kenne. Einen jeden anderen hätte ich längst wegen Hochverrats in den Kerker werfen lassen. Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«

		»Es war nicht nötig, das Mädchen zusätzlichen Verhören zu unterwerfen«, verteidigte Jannik seinen Entschluss. »Es hätte sie nur verängstigt. Sie hat mir alles berichtet, was in Sainte Anne passiert ist, und es war nichts darunter, was Ihr nicht bereits gewusst habt.«

		Dem Herzog genügte diese Erklärung nicht. »Und das Rätsel ihrer Abstammung? Weshalb wolltet Ihr nicht zulassen, dass sie als Tristane de Kelén anerkannt wird?«

		Jannik hatte seine Gedanken bereits für das Gesuch geordnet, das er dem Herzog unterbreiten wollte, und seine Worte fielen demzufolge wohlgeordnet in die plötzliche Stille des Arbeitskabinettes.

		»Es ist nicht nötig, dass Ihr die Rechtmäßigkeit von Tiphanies Anspruch auf das Vermögen der Keléns prüft, und ich bitte Euch, erspart ihr demütigende Einvernahmen und überflüssige Nachforschungen. Es ist nicht wichtig, welchen Namen sie trägt.«

		»Wie könnt Ihr so etwas Unsinniges behaupten!«, fiel ihm seine Tante ins Wort.

		»Sie wird den Namen de Morvan tragen«, sprach Jannik weiter, als habe sie nichts gesagt. »Ich werde sie zu meiner Gemahlin nehmen, und ich bitte Euch um Eure Zustimmung zu dieser Ehe, Monseigneur. Es ist völlig unwichtig, ob meine Braut über eine Mitgift verfügt. Ihr kennt das Ausmaß meines Vermögens und meiner Ländereien.«

		»In der Tat ...« Der Herzog strich sich über das frisch rasierte Kinn, als wolle er prüfen, ob der Barbier zu seiner Zufriedenheit gearbeitet hatte.

		Im Grunde wollte er jedoch Zeit gewinnen und hinter der reglosen Maske des Ritters nach den Gründen suchen, die jenen zu diesem Schritt veranlassten. Dame Marthe hingegen sah aus, als wolle sie im nächsten Augenblick der Schlag treffen. Weniger wegen der angekündigten Ehe, die sie selbst längst in Betracht gezogen hatte, aber wegen des Leichtsinns, mit dem Jannik den Reichtum der Keléns einfach ablehnte. Hatte der Junge auf den Schlachtfeldern vollends den Verstand verloren?

		»Seid Ihr dem Mädchen denn zugetan?«, ergriff die Herzogin zum ersten Mal das Wort.

		Jannik wandte ihr seine ungerührte Miene zu. »Mehr als jeder anderen Frau in meinem Leben«, sagte er so nüchtern, als habe sie ihn lediglich danach gefragt, ob es bereits regnete oder nicht.

		Die hohe Dame schürzte die Lippen, in ihren Ohren hörte sich diese Antwort wenig vielversprechend an. Ihr Gatte hingegen richtete sich unwillkürlich auf. Er wusste um Janniks Angewohnheit, auch die wichtigsten Dinge in trockener Beiläufigkeit zu erklären.

		Seinem Waffengefährten war noch nie eine Frau wirklich wichtig gewesen. Nicht einmal die schöne Anne-Marie, um die ihn alle anderen jungen Edelmänner so sehr beneidet hatten.

		Sollte diese kleine Fee in Bereiche gedrungen sein, die sein kühner Ritter bisher sorgsam gegen jeden Handstreich verteidigt hatte? Er traute es ihr zu. Die Novizinnen von Sainte Anne waren seltsame, ungewöhnliche Mädchen.

		Allein das Stichwort »Sainte Anne« brachte seine Gedanken auf einen anderen, nicht minder wichtigen Punkt als das Glück seines Kampfgefährten. »Ich möchte Dame Tristane oder Tiphanie, wie immer sie heißt, persönlich zu der Angelegenheit befragen. Man soll einen Boten zu ihr schicken und sie unverzüglich herbeordern!«

		Dame Marthe stand auf und ging hinaus, um die Botschaft persönlich weiterzugeben. Als sie wieder zurückkam, griff Jannik unhöflich nach dem Rosenkranz, den sie immer noch in ihren Händen hielt.

		»Gebt mir das, es gehört Tiphanie! Sie legt Wert darauf, weil es ihr einziger Besitz ist!«

		Die Edeldame umklammerte die Holzperlenschnur unwillkürlich fester. »Gütige Mutter Gottes, was seid Ihr nur für ein Holzkopf, Jannik! Das ist der Rosenkranz des heiligen Briocus! Ein Stück, mindestens so heilig und wertvoll wie das Kreuz von Ys, von dem alle Welt wieder faselt!«

		»Was schert mich der Heilige, wenn ...«

		»Passt doch auf!«

		Ein Regen aus Holzperlen klapperte auf die polierten Marmorquadrate rund um den Arbeitstisch des Herzogs. Die mürbe Kordel, die sie gehalten hatte, war dem unnachgiebigen Tauziehen zwischen dem Ritter und der alten Dame nicht gewachsen. Wie braune Kiesel kollerten die geschnitzten Kugeln in alle Richtungen davon.

		»Oh, Jannik! Ihr könnt die Geduld einer Heiligen zum Kochen bringen!«, fauchte die Edeldame und ging höchstpersönlich in die Knie, um die kostbaren Stücke einzeln wieder einzusammeln.

		Jannik begegnete halb schuldbewusst, halb wütend dem amüsierten Blick seines Souveräns, der mit zuckenden Mundwinkeln den Familienstreit verfolgt hatte. Schon um diesem Blick zu entgehen, beugte er selbst das Knie, damit er seiner Tante helfen konnte.

		»Was ist das... ?«

		Er kam wieder hoch, und auf seiner Handfläche ruhte die große Kugel, die an die Spitze des Rosenkranzes gehörte. Sie trug ein besonders sorgsam geschnitztes Triskell, dessen Linien der Länge nach, wie die Schale einer Kastanie aufgeplatzt waren. Aus dem klaffenden Spalt schimmerte es rötlich blinkend.

		Jean de Montfort wusste im Gegensatz zu allen anderen sofort, worum es sich handelte. Er hatte bereits drei der Sterne von Armor gesehen, und den vierten erkannte er auf Anhieb. Behutsam weitete er mit den Fingerspitzen den Spalt, der über ein fein gearbeitetes Miniatur-Scharnier verfügte und nun wie die beiden Hälften eines Eies auseinanderfiel. Zum Vorschein kam ein flammender Rubin von der Größe eines Wachteleies, dessen geschliffene Facetten das Licht in einem Regen aus roten Sternen brachen.

		»Der rote Stern von Armor!«, hauchte die Herzogin hingerissen.

		»Der rote Stern von Armor!«, bestätigte Jean de Montfort voller Ehrfurcht.

		Die Perle, den Jadebrocken und den Saphir hütete er bereits. Nun fehlten lediglich der Diamant und das Kreuz selbst, damit die Macht des Symbols ihre volle Wirkung entfalten konnte.

		Jannik de Morvan starrte auf das phänomenale Juwel, von dem er bis vor kurzem geglaubt hatte, dass es gar nicht existierte. Er wusste nicht, ob es größere oder schönere Edelsteine gab, eines stand indes fest, es würde sich schwerlich ein Karfunkel finden lassen, der es an Faszination und Magie mit diesem hier aufnehmen konnte.

		Allein, weshalb hatte Tiphanie von diesem Vermögen keinen Gebrauch gemacht, das sich in ihrem Besitz befand? Weshalb hatte sie sich in Auray lieber die Finger wund geschuftet und in Rennes die Almosen seiner Tante angenommen? Sie hatte den Schlüssel zu Freiheit und Unabhängigkeit an ihrem Gürtel getragen und war lieber bei ihm geblieben. Warum?

		»Oh, verdammt!«

		Der Fluch rutschte ihm heraus, ehe er ihn zurückhalten konnte. Kein Wunder, dass Paskal Cocherel Tiphanies Fährte aufgenommen hatte, hartnäckiger als jeder Jagdhund aus der Meute des Herzogs.

		»Ihr habt auch davon gewusst?«, fragte Jean de Montfort unwirsch.

		»Nein, aber es erklärt vieles!«

		In knappen Worten berichtete er von Tiphanies Entführung und von ihrer Befreiung. Nach kurzem Zögern erwähnte er auch die Verwüstung ihrer Kemenate, die ganz offensichtlich bei der rücksichtslosen Suche nach dem Rubin begangen worden war. Die Stirn des Herzogs rötete sich und seine Faust umklammerte den Rubin, als wolle er ihn mit aller Kraft zermalmen.

		»Paskal Cocherel in Rennes, wenn nicht gar in meiner Burg? Ihr müsst den Verstand verloren haben, Jannik de Morvan!«, knirschte er in mühsam bezähmtem Zorn. »Wollt Ihr mir tatsächlich mitteilen, dass Ihr es nicht für nötig gehalten habt, mich davon zu unterrichten?«

		Der Ritter ersparte sich die Antwort. Dame Marthe schlug die Hände vor das Gesicht. Sie wartete nur darauf, dass der Herzog nach der Wache rief und Jannik unter Arrest setzte. Er hatte sich selbst und seine Zukunft in einer Zeitspanne ruiniert, die kaum für ein Ave Maria ausreichte.

		Die lastende Stille wurde von der Ankunft des Kammerdieners Seiner Gnaden durchbrochen, der einen höchst unglücklich dreinschauenden Erwann und einen misslaunigen Marron in seiner Gesellschaft hatte.

		»Die Dame befand sich nicht in ihrem Gemach, Euer Gnaden«, erklärte der Mann mit ausdrucksloser Miene. »Ich sah mich gezwungen, den Knappen herzubringen, damit er Euch eine Erklärung dafür gibt. Und was das Tier betrifft, nun – es ließ sich nicht in der Kammer einsperren.«

		Marron gab einen stummen Kommentar dazu ab, indem er zu Jannik tappte und sich zu Füßen des Seigneurs niederließ. Die Augen so unverwandt auf ihn geheftet, dass es keinen Zweifel daran gab, dass er sich alles von ihm erhoffte und nur sein Wort anerkannte.

		»Sprich!«, fuhr der Herzog den Knappen an, der Hilfe suchend zu seinem Herrn sah, aber von dort ein knappes Nicken erhielt.

		»Ich habe keine Ahnung, wo Dame Tristane geblieben ist«, stammelte er tödlich verlegen. »Sie sagte, die Herrin habe sie gebeten, auf ihren Ruf zu warten, deswegen könne sie nicht mit Marron zum Vorwerk. Ich nahm an, sie würde in ihrem Gemach bleiben.«

		»Willst du etwa behaupten, dass sie schon wieder verschwunden ist?« Jannik sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

		»Es ... es sieht so aus ... Der Hund. Ich meine ... es klingt dumm, aber er scheint es geahnt zu haben. Er hat die ganze Zeit gewinselt und wollte viel früher als sonst wieder zurück. Aber da war niemand mehr ...«

		»Da soll doch gleich ...«

		Der Herzog besann sich im letzten Moment und zerbiss den Fluch zwischen den Zähnen, den er im Sinn gehabt hatte. Er warf Dame Marthe einen finsteren Blick zu und machte sich gleichzeitig selbst Vorwürfe. Er hatte Tiphanie erlebt, als sie sich für Marron einsetzte, weshalb hatte er sich mit der oberflächlichen Erklärung ihrer Herkunft zufrieden gegeben? Hätte er nicht merken müssen, dass sich etwas Besonderes hinter ihr verbarg?

		»Sie kann unmöglich die Burg verlassen haben«, versuchte er, Ordnung in das Durcheinander um das Mädchen mit dem Rubin zu bringen. »Wohin sollte sie gehen? Es sei denn ...« Er wandte sich finster an Jannik. »Haltet Ihr es für möglich, dass sie erneut entführt wurde? Wenn man sogar ihre Truhen durchsucht, können wir Verräter unter diesem Dach nicht ausschließen!«

		»Ich werde sie zurückbringen, und wenn es mich das Leben kostet!«, entgegnete Jannik knapp und fasste mit einer viel sagenden Geste nach seinem Schwert.

		Ohne sich um höfisches Zeremoniell zu kümmern, stürmte er aus dem Gemach. Erwann folgte seinem herrischen Wink, und Marron bellte zufrieden, ehe er sich beiden anschloss.

		Die Herzogin sah der Gruppe mit einem kleinen Seufzer nach, ehe sie sich ihrem Gatten zuwandte. »Was für ein schroffer und erbarmungsloser Mann. Was treibt ihn dazu, ein so zartes Ding wie Tristane de Kelén zu begehren? Sie wird sich zu Tode erschrecken, wenn er sie in diesem Tone maßregelt.«

		»Noch ist keine Rede von einer solchen Heirat!«, fuhr der Herzog sie unfreundlich an. »Wenn Ihr jetzt die Freundlichkeit hättet, Euch zurückzuziehen, Mesdames! Ich gehe davon aus, dass keine Silbe bekannt wird, die in diesem Raum besprochen wurde!«

		Dame Marthe wusste genau, dass die letzte Aufforderung ihr und ihrer unbestrittenen Leidenschaft für höfischen Klatsch galt. So schwer es ihr fiel, sie würde gehorchen müssen. Es stand schlimm genug um Jannik und ihre Pläne. Jeder zusätzliche Fehler würde die Angelegenheit endgültig zum Fiasko machen.

		So beschränkte sie sich auf eine stumme, gehorsame Reverenz und folgte dem Befehl. Die Herzogin tat es ihr nach, als sie die grimmigen Falten in den Mundwinkeln des Mannes entdeckte. In dieser Laune war nicht mit ihm zu spaßen, daran konnte nicht einmal die Tatsache etwas ändern, dass er noch immer den roten Stein von Armor umklammert hielt.

		»Nichts! Man möchte meinen, der Erdboden habe sie verschluckt!«

		»Ginge es nicht um das Wohl einer jungen Frau, die bei Gott all diese Schrecken nicht verdient hat, ich würde sagen, es geschieht Euch recht!«, knurrte der Herzog unwillig und dachte nicht daran, Jannik de Morvan aus der Reverenz zu erlösen, in der er vor ihm kniete. Ein wenig Demut konnte diesem gebieterischen Herrn nicht schaden.

		»Und der Hund?«

		»Marron macht keine Anstalten, einer einzigen Fährte zu folgen. Er gehorcht mir, aber er scheint nicht bereit, sich gegen seine Herrin zu wenden.«

		»Unsinn! Als Nächstes werdet Ihr mir erklären, dass sie mit dem Hund gesprochen hat und er ihrem Befehl in allen Einzelheiten folgt.«

		»Es macht den Anschein!«

		»Also nicht nur Novizin und Erbin, auch noch Magierin? Die Dame wird immer interessanter.«

		Der Spott des hohen Herrn trieb Jannik die Röte in die Stirn, aber er ging nicht in die Falle. Keine Silbe kam über seine fest versiegelten Lippen und der störrische Kopf mit dem braunen Haar blieb ehrerbietig gesenkt. Die Sorge um Tiphanie legte seinem empfindlichen Temperament strenge Zügel an.

		»Und wie stellt Ihr Euch alles Weitere vor?« Der Herzog resignierte vor dem Dickschädel, den er nur zu gut kannte.

		»Ich werde nicht ruhen, bis ich sie trotzdem gefunden habe!« Jannik sah seinen Herrn eindringlich an. »Ihr wisst, dass ich Euch nicht verraten habe. All das hat nichts mit meinem Vasalleneid zu tun! Es hätte keinen Sinn gehabt, in jener Nacht die Wachen zu alarmieren. Cocherel konnte entfliehen, und es war wichtiger, das verwundete Mädchen zu retten. Er jagt dem Kreuz von Ys nach, und erst wenn er es besitzt, wird er den letzten Kampf wagen.«

		Zu einem ähnlichen Schluss war der Herzog inzwischen ebenfalls gelangt. »Ich könnte Euch trotzdem des Verrats anklagen!«

		Jannik war zu stolz, um zu widersprechen. Er hatte seine Pflichten um Tiphanies Sicherheit willen vernachlässigt, und er würde es jederzeit wieder tun, wenn ihr Leben davon abhinge. Sie hatte ihm sein Herz zurückgegeben, und er schuldete ihr alles dafür.

		»So geht«, sagte Jean de Montfort nach langem Schweigen reichlich unwirsch. »Ich vermute, ich bin gleichfalls närrisch geworden unter dem Einfluss dieser Steine. Geht und bewahrt die Kleine vor Schaden. Und wenn Ihr sie findet, dann bringt sie mir, ehe Ihr sie mit Plänen, Schwüren und Forderungen konfrontiert. Schwört Ihr mir das? Sie hat es wahrlich verdient, von uns allen nicht länger wie eine Figur auf dem Schachfeld herumgeschoben zu werden. Sie soll selbst entscheiden.«

		»Bei meinem ewigen Seelenheil!«

	

	
		
				

		23. Kapitel

		Tiphanie stand am Fenster und sah auf die Gasse hinab, aber im Grunde war sie blind und taub für alles. Der kurze Anflug von Energie, der sie zur Flucht getrieben hatte, war einer so grenzenlosen Erschöpfung gewichen, dass sie morgens kaum die Kraft fand, sich aus dem Bett zu erheben. Sie war unendlich müde und kein noch so langer Schlaf vermochte ihr Erquickung zu schenken.

		Dabei überschlug sich Oliviane geradezu in schwesterlicher Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft. Die leidenschaftliche Liebe zu ihrem Gatten hatte sie verändert. Sie hatte die stolzen Kanten ihres Wesens gerundet und ihr so viel Heiterkeit und Wärme geschenkt, dass sie ihrer Umgebung verschwenderisch davon abgab.

		Freilich war es genau dieser Umstand, der Tiphanies Leid noch vertiefte. Das Strahlen ihrer ehemaligen Mitschwester bezog seine Kraft aus der athletischen Gestalt des dunklen Mannes, der sich stets an ihrer Seite befand. Der in einer Mischung aus Stolz und Belustigung über sie wachte, sie liebte, neckte und anbetete, ohne dass es seiner beeindruckenden Männlichkeit Abbruch getan hätte. Was hätte sie darum gegeben, diesen Ausdruck schrankenloser Zuneigung ein einziges Mal in Janniks Augen zu sehen.

		»Ihr habt schon wieder nicht gefrühstückt!« Gwenna stemmte die Hände in ihre molligen Hüften und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Tablett, das sie Tiphanie vor einer Stunde nach oben gebracht hatte. Nicht einmal die frischen Teigkringel, die sie im heißen Schmalz gebacken hatte, waren angetastet.

		»Ich hatte keinen Hunger«, murmelte Tiphanie, die schon beim Geruch des knusprigen Gebäcks mit Übelkeit gekämpft hatte.

		»Ihr müsst essen, meine Liebe!«, forderte Gwenna in einem Ton, mit dem sie in Vannes ihre zahlreiche Kinderschar bändigte. »Wie wollt Ihr gesund und stark werden, wenn Ihr keine Nahrung zu Euch nehmt?«

		Ich muss nicht gesund und stark sein, rebellierte Tiphanie stumm. Ich würde mich am liebsten in dieses Bett dort legen und nie wieder aufstehen. Ich möchte einfach darauf warten, dass alles ein. Ende findet. Jeden Morgen, an dem sie erwachte, war sie enttäuscht darüber, dass sie sich von neuem dem Leben stellen musste.

		»Kindchen!« Edeldame hin, Edeldame her, für Gwenna war sie einfach eine junge Frauensperson, die vor lauter Kummer keinen Ausweg mehr sah. »Es ist ja vielleicht nicht gerade das, was die Herren der Kirche gerne sehen, aber es ist beileibe nicht das Unglück, das Ihr daraus macht. In alten Zeiten wurden in unserer Heimat die Frauen dafür geehrt, dass sie Leben schenken konnten. Warum freut Ihr Euch nicht darüber?«

		Tiphanie blinzelte verwirrt. Sie hatte keine Ahnung was Olivianes Haushofmeisterin mit diesen mysteriösen Worten sagen wollte. »Ich schenke niemand Leben«, sagte sie gepresst.

		»Hört auf, eine Frau an der Nase herumzuführen, die selbst acht Bälger geboren hat.« Gwenna lachte ihr ins Gesicht. »Ihr seid in der Hoffnung, und wenn mich nicht alles täuscht, werdet Ihr im Herbst ein Kindchen in Euren Armen halten, ob es Euch passt oder nicht!«

		Tiphanie schwankte und stützte sich Halt suchend gegen den Fensterrahmen. Das holzgetäfelte kleine Zimmer mit den hübschen Fenstern, den geschnitzten Möbeln und dem üppigen Tablett auf dem Tisch, drehte sich vor ihren Augen. Sie vergaß zu atmen und schnappte erst wieder erschrocken nach Luft, als Gwenna sie energisch schüttelte.

		»Was ist los mit Euch?«, rief sie besorgt. »Ihr werdet mir doch nicht die Besinnung verlieren? Jetzt ist aber wirklich Schluss mit diesen Faxen. Hier, Ihr trinkt jetzt einen Becher frischen Cidre und esst wenigstens eine Schale Getreidebrei!«

		Sie packte die junge Frau ohne große Umstände, setzte sie auf den Stuhl am Tisch und drückte ihr einen Becher Apfelmost in die Hand.

		»Trinkt!«, kommandierte sie in einem Ton, den Tiphanie von Jannik kannte.

		»Ihr habt es nicht gewusst?«, fragte sie vorsichtig, als zarte Röte in die Wangen der jungen Frau zurückkehrte und sie einen tiefen Atemzug machte.

		Tiphanie schüttelte sprachlos den Kopf. Maître Tadéus und seine rosig ausgemalten Zukunftsvisionen fielen ihr ein. Hatte er es ebenfalls vor ihr erkannt? Sie bekam ein Kind! Janniks Kind! Die Welt drehte sich noch immer um sie, aber plötzlich kam sie ihr viel bunter und schöner vor. So, als wäre die Sonne plötzlich zwischen den Wolken herausgekommen, um alles mit Wärme und Licht zu erfüllen.

		»Wer hat sich denn bisher um Euch gekümmert?«, polterte Gwenna empört. »Wenn’s Euch jeden Morgen speiübel ist, Ihr nichts essen wollt und gleichzeitig von innen heraus leuchtet wie eine Kerze, muss das den Menschen in Eurer Umgebung doch aufgefallen sein? Was ist mit Eurer Magd, Eurer Kammerfrau?«

		»Ich habe keine Magd gehabt. Ich war doch selbst eine Dienerin von Dame Marthe«, entgegnete Tiphanie völlig geistesabwesend und begann tatsächlich, ein paar Löffel süßen Getreidebrei zu essen.

		»Nun, jetzt ist das auf jeden Fall ganz anders!«, behauptete Gwenna. »Putzt die Schale leer und danach legt Ihr Euch noch einmal flach aufs Bett. Auf die Weise wird Euch am wenigsten schlecht. Ich muss sehen, ob ich in der Küche die nötigen Kräuter für einen Tee finde, der Euren Magen beruhigt ...«

		Sie nahm das Tablett mit sich und eilte mit der Miene einer Frau hinaus, die eine lohnende Aufgabe gefunden hat und sich nicht einmal durch den Weltuntergang davon abbringen lässt.

		Tiphanie hingegen strich sich mit einer seltsam zitternden Geste eine Locke aus der Stirn. Ihr Herz, das vorhin regelrecht ausgesetzt hatte, schlug wieder in alter Stärke. Es pumpte freilich ein anderes Blut durch ihren Körper. Blut, in dem die Freude gleich kleinen Wasserbläschen perlte, knisterte, aufbrach und platzte. Es transportierte dieses unglaubliche Glück bis in die äußersten Spitzen ihres Körpers, wo es sich ausbreitete und Wärme abgab. Eine Wärme, die ihr erstarrtes Herz auftaute.

		In ihr wuchs Janniks Kind! Sie war nicht mehr allein! Es gab jetzt einen Menschen, der zweifelsfrei zu ihr gehörte, den sie lieben durfte und der diese Liebe erwidern würde! Sie war völlig berauscht von dieser unerwarteten Freude. Von diesem Geschenk, mit dem sie nicht gerechnet hatte und das sie in närrische Verzückung versetzte. Sie hatte nie daran gedacht, dass die leidenschaftlichen Nächte mit Jannik solche Folgen haben könnten.

		Sie musste für ihr Kind essen, damit es wuchs und stark wurde. Es kümmerte sie nicht, dass der Getreidebrei inzwischen kalt geworden war. Gwenna hatte Honig und Zimt hineingetan, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Köstliches gegessen zu haben. Alles hatte sich geändert und musste von neuem gekostet, erfahren und erlebt werden: die Glätte des geschnitzten Löffels, der körnige Brei, die Süße des Honigs.

		Als die Schale leer war, bedauerte sie, dass Gwenna das Tablett mitgenommen hatte. Sie musste über die eigene Unersättlichkeit lachen, und Oliviane traf sie mit diesem Lachen im Gesicht an, als sie die Tür öffnete.

		»Engelchen, ich nahm an, dass ich deine Tränen trocknen muss!«, rief sie verblüfft und kam in das Gemach.

		»Gwenna hat es mir gesagt! Du bist in der Hoffnung!«

		»Ja! Ist es nicht wundervoll?« Tiphanie konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. »Ich werde ein Kind haben! Einen Sohn oder eine Tochter mit Janniks dunkelblauen Augen!«

		Oliviane de Sainte Croix fasste nach ihren Händen. »Du musst es deinem Ritter sagen!«

		Das Strahlen erlosch augenblicklich. Tiphanie legte mit der beschützenden Geste aller Schwangeren dieser Welt die Hände auf ihren flachen Bauch. »Nein! Er darf es nie erfahren! Es ist allein mein Kind. Es würde ihn kränken, wenn er davon wüsste!«

		»Ihn kränken?« Fassungslos runzelte ihre Freundin die glatte Stirn. »Weshalb zum Kuckuck sollte es ihn kränken, wenn du ein Kind bekommst? Er hat es dir schließlich gemacht, und er muss sich weit mehr als ein ahnungsloser Engel wie du der Gefahr bewusst gewesen sein, dass dies passieren könnte.«

		Tiphanie wandte sich ab und trat wieder ans Fenster. »Er hat seiner Tante in meinem Beisein erklärt, dass er nie wieder eine Frau nehmen wird und dass er keine Kinder haben möchte. Er will seiner verstorbenen Gemahlin auch über den Tod hinaus treu bleiben!«

		»Eine schöne Treue, die ihn nicht davon abhält, dir ein Kind zu machen«, spottete Oliviane wütend. »Mir scheint, es ist an der Zeit, mit diesem Seigneur ein deutliches Wort zu sprechen!«

		»Untersteh dich!«

		»Ach du lieber Himmel!« Oliviane verdrehte die Augen. »Engelchen! Hier geht es um dich und dein Kind! Die einzig wirklich wichtige Frage ist, ob du den Vater dieses Kindes innig genug liebst, um ihm dein Leben anzuvertrauen!«

		Tiphanies Hände verschlangen sich, und zu dem Strahlen auf ihrem Gesicht gesellte sich ein solches Maß an verzweifelter Sehnsucht, dass es allein schon Antwort auf die Frage war.

		»Ich liebe ihn mehr als mein Leben«, wisperte sie tonlos. »So sehr, dass es bestimmt Sünde ist, denn ich würde ihm sogar in die Hölle folgen, wenn er es von mir verlangte! Aber er erwidert meine Liebe nicht ... vermutlich ist er sogar froh, dass er mich los ist!«

		»Hervé sagt, dass er verzweifelt nach dir sucht!«, sagte Oliviane vorsichtig, denn sie wagte keine Vermutung, wie Tiphanie auf diese Nachricht reagieren würde. »Er ist seltsamerweise überzeugt davon, dass du dich noch in der Stadt befindest.«

		»Ich wüsste es auch, wenn er fort wäre ...«, murmelte Tiphanie bedrückt.

		»Aber wenn du ihn so verzweifelt liebst, warum fliehst du ihn?«

		»Begreifst du es nicht?« Tiphanies Augen schwammen in Tränen. »Es ist eine einseitige Liebe. Er empfindet nichts für mich als flüchtiges Begehren. Er fühlt sich einzig wegen seiner dummen Ehre verpflichtet, für mich zu sorgen. Er kann nicht mehr lieben.«

		»Dann frage ich mich, warum er den Spott und die Neugier des Hofes mit seiner Suche nach einer verschwundenen Edeldame riskiert.«

		»Die andern kümmern ihn nicht. Er lebt nach seinen eigenen Regeln ...«

		»Und diese Regeln gebieten ihm, dass er ein Phantom verfolgt, das sich ihm entzieht? Ich kann mir keinen vernünftigen Grund dafür denken.«

		»Seine Würde, seine Ehre, seine Selbstachtung und seine Sturheit sind Gründe genug«, erklärte Tiphanie matt. »Das alles ist ihm wichtig. Aber ich will nicht seine Ehre, ich will sein schlagendes und fühlendes Herz! Und wenn ich das nicht bekommen kann, dann bleibe ich lieber mit meinem Kind allein.«

		Ihre Stimme brach, und Oliviane gestattete sich einen verstohlenen Seufzer. Auf ihre Art war Tiphanie mindestens so stur wie ihr stolzer Liebster. Wie sollten diese beiden jemals zueinander finden?

		»Ich fürchte, das wirst du ...«

		Die Gräfin wurde von ihrem Gemahl unterbrochen, der eine Frau ins Zimmer stieß, die winselnd auf die Knie fiel. Tiphanie erkannte sie auf den ersten Blick.

		»Amandine! Um Gottes willen. Was habt Ihr hier zu suchen?«

		Von der achtbaren, leinensteifen Kammerfrau Dame Marthes war nicht einmal ein Schatten geblieben. Die ehemalige Magdtrug die Kleider einer Bettlerin, und die grauen Haare hingen in einem strähnigen Zopf auf ihren Rücken. Nur die schmalen bösartigen Augen waren dieselben. Tiphanie entdeckte die bekannte Mischung aus Scheinheiligkeit mit Missgunst, die sie schon in der Burg des Herzogs erschreckt hatte.

		»Ihr kennt dieses Weib?«, erkundigte sich Hervé de Sainte Croix und spielte höchst viel sagend mit einem Dolch, an dessen Heft die Juwelen glitzerten. »Sie ist mir aufgefallen, weil sie seit Tagen vor unserem Haus herumlungert. Ich dachte mir gleich, dass sie etwas mit Eurer Anwesenheit zu tun haben könnte, als sie sich bei meinem Anblick aus dem Staub zu machen versuchte!«

		»Sie diente Dame Marthe de Branzel«, entgegnete Tiphanie fassungslos. »Sie ... sie wurde davongeschickt, weil es dem Seigneur missfiel, dass sie mich beleidigt hat. Das heißt, im Grunde hat sie nur die Wahrheit gesagt, als sie mich liederlich und verderbt nannte.«

		»Die Entscheidung darüber solltest du nicht einer solchen Kreatur überlassen«, entgegnete Oliviane und maß die ehemalige Kammerfrau mit einem eisigen Blick. »Für wen spionierst du, schmutzige Gevatterin?«

		»Ihr könnt ihm nicht entkommen! Er weiß, dass sie hier ist! Er will sie haben ...« Purer Hass klang aus Amandines Worten, und ihr knochiger Finger stieß auf Tiphanie zu, dass sie einen entsetzten Schrei ausstieß. Die Gräfin legte beschützend die Arme um ihre Freundin.

		»Wer?«

		Hervé de Sainte Croix sagte nur dieses eine Wort, aber im Verein mit der Dolchspitze und dem mörderischen Blick seiner Augen ließ es Amandine wimmernd erstarren.

		»Der Herzog«, krächzte sie. »Paskal Cocherel, der Herzog von St. Cado!«

		»Du hast also die Fronten gewechselt«, empörte sich Oliviane, die ihre eigenen Erfahrungen mit dem Söldnerführer gemacht hatte.

		»Was hätte ich sonst tun sollen?«, kreischte Amandine gehässig. »Ich war eine ehrbare Frau, bis diese Dirne kam und dem Seigneur den Kopf verdrehte. Sie ist seine Hure, sein Bettschätz ...«

		Oliviane fuhr in einem Wirbel von Röcken und Schleierstoff auf sie zu und schlug ihr mit der flachen Hand so empört ins Gesicht, dass sie taumelte.

		»Gemach, Feuerkopf!«, mahnte ihr Gatte mit einem leichten Schmunzeln und hielt ihren Arm fest, ehe sie erneut zum Angriff übergehen konnte. »Ihr müsst Eure Schlachten nicht mehr alleine schlagen!«

		»Mir war aber danach!«, rief Oliviane ärgerlich. »Bringt sie fort. Werft sie meinetwegen in die Senkgrube oder übergebt sie der Meute des Herzogs zum Frühstück. Ich will das Weib nicht mehr sehen! Welch eine bodenlose Unverschämtheit ...«

		Sie drehte sich zu Tiphanie und erwartete sie blass und zitternd vorzufinden, aber das war nicht der Fall. Mit geradezu sachlichem Interesse sah sie dabei zu, wie der Herr des Hauses Amandine an der Schulter packte und davonführte. Sie war nicht in das Selbstmitleid versunken, das Oliviane befürchtet hatte. Im Gegenteil, sie beschäftigte sich bereits mit den Folgen von Amandines Verrat.

		»Wenn er weiß, wo ich bin, muss ich fort«, sagte sie ruhig. »Ich kann nicht zulassen, dass du mit den Deinen in Gefahr gerätst. Dieser Mann ist verrückt, er kennt keine Skrupel ...«

		»Wem sagst du das«, erwiderte Oliviane ebenso gefasst. »Schließlich hatte mich ein launisches Schicksal einmal dazu bestimmt, seine Gemahlin zu werden.5 Du kannst dich jedoch vor ihm schützen, indem du dem Herzog den Stern von Armor überlässt, den du erhalten hast.«

		»Ich besitze den Rubin nicht mehr. Dame Marthe hat den Rosenkranz, in dessen größter Kugel er versteckt ist«, löste Tiphanie das Rätsel, nach dem Oliviane bisher nicht zu fragen gewagt hatte.

		»Sie weiß ...«

		»Sicher nicht, die Kugeln sind alt und schwer, das zusätzliche Gewicht fällt kaum auf. Wäre es nicht besser, den Stein einfach zu vergessen?«

		»Nein!« Die Kriegerin in Oliviane de Rospordon verweigerte sich dem Kompromiss. »Wenn es je Frieden in diesem Land geben soll, dann darf Paskal Cocherel keinen einzigen dieser Steine in seinen Besitz bringen. Nur Jean de Montfort kann sie bewahren und den richtigen Gebrauch von ihnen machen.«

		Tiphanie beugte sich der politischen Klugheit ihrer Freundin. Nun, da sie ohnehin nicht mehr in ein Kloster eintreten wollte, war es ihr egal, was mit dem Rubin geschah. Sicher würde sie unter dem Schutz der ehemaligen Mitschwester ihr Kind zur Welt bringen können und irgendwo in Vannes ein Plätzchen finden, an dem sie als vermeintlich ehrbare Witwe dieses Kind aufziehen konnte.

		Sie wagte plötzlich wieder an eine Zukunft zu denken, und sie klammerte sich mit aller Kraft an dieses Bild, damit sie sich nicht gleichzeitig der Vergangenheit entsann. Aber sie würde sie ohnehin nie vergessen können, dafür sorgte schon das winzige Wesen, das in ihr wuchs.

		Es trug die Liebe weiter, die seine Existenz geschaffen hatte, und sie würde es weiter lieben, mit all der Glut und der Treue, die sein Vater nicht haben wollte.

		5 »Oliviane – der Saphir der Göttin« von Marie Cordonnier.

	

	
		
				

		24. Kapitel

		Auf ein Wort!«

		Ritter und Hund blieben stehen und betrachteten den hoch gewachsenen, dunkelhaarigen Seigneur, der sie aufgehalten hatte.

		»Sainte Croix!« Jannik de Morvan schlug seinem Kampfgefährten erfreut auf die Schulter. Er war dankbar für jedes Ereignis, das ihn aus seinen düsteren Selbstvorwürfen heraus riss. »Ich habe gehört, dass Ihr in Rennes seid. Willkommen bei Hofe! Ihr seht aus wie ein Mann, der den Frieden zu genießen weiß!«

		»Und Ihr kommt mir vor wie ein müder Kämpe, der in der vergangenen Nacht zu viel sauren Wein erwischt hat«, entgegnete der so Begrüßte sarkastisch. »Ausgerechnet Ihr, der sonst die Kontrolle in Person ist? Was erzählen die Gerüchte über Euch, Ihr seid bei unserem Herrn in Ungnade gefallen? Das kann ich mir kaum vorstellen!«

		Die beiden Männer schlenderten nebeneinander über das weite Vorwerk der Burg, wo jetzt, in den ersten Märztagen, das junge Gras zu sprießen begann und die Knappen untereinander ihre Fähigkeiten im Kampf testeten. Marron tappte mit hängendem Kopf neben ihnen her, als teile er die Verzweiflung seines Herrn.

		»Gewöhnt Euch an den Gedanken«, parierte Jannik den Spott zynisch und begann, die Treppe zum Wehrgang zu erklimmen. »Ihr seht einen Mann vor Euch, der seinen Fürsten verärgert hat und zum Gespött des Hofes geworden ist. Einen Narren, der auf Schmetterlingsjagd geht und täglich scheitert. Lacht über ihn, wenn Ihr wollt!«

		Der bittere Unterton verriet Hervé de Sainte Croix eine Menge über die Stimmungslage seines Kampfgefährten. Er konnte es ihm besser nachfühlen, als Jannik ahnte. Auch er hatte sein Lehrgeld bezahlt, ehe die stolze Oliviane de Rospordon gezähmt in seinen Armen lag. Unwillkürlich kratzte er sich an der Schläfe, wo die dichte Matte seiner Haare eine längst verheilte Narbe verbarg, die er ihrer Schlagkraft zu verdanken hatte.

		»Ihr klingt bitter, mein Freund. Kann es sein, dass eine gewisse junge Dame mit ungewöhnlichen türkisfarbenen Augen die Ursache dieses Unmuts ist?«

		Im ersten Moment reagierte Jannik nicht, aber die erfahrenen Augen des anderen sahen, wie sich seine Kinnmuskulatur verhärtete und die ganze Gestalt sich einer Bogensehne gleich spannte. Erst danach begegnete er dem Blick des anderen. »Ihr wist wo sie ist? Ist sie in Sicherheit?«

		»Ja.«

		Die Antwort ließ ein Zentnergewicht von den Schultern des Ritters rutschen. Erst am vergangenen Abend hatte er die Leiche eines bedauernswerten jungen Mädchens betrachtet, das seinem Leben in der Vilaine ein Ende gesetzt hatte. Eine kleine Dirne, dünn und knochig, mit strähnigen Haaren und den tiefen Linien der Verzweiflung im Gesicht. Kein Vergleich zu Tiphanies Schönheit, und doch hatte er sie vor sich gesehen, als er am Ufer des Flusses kniete und dem Profos beschied, dass auch diese nicht die Frau war, die er suchte.

		»Was heißt ja?«, forderte er mit rauer Stimme weitere Auskünfte.

		»Es geht ihr gut«, räumte der Seigneur ein. »Aber wollt Ihr mir nicht sagen, weshalb sie vor Euch davonläuft, als hättet ihr die Schwarze Pest?«

		»Das wüsste ich selbst gerne.« Jannik schlug mit der Faust wütend gegen die steinernen Zinnen. Es musste schmerzen, aber es hatte den Anschein, als würde er diesen Schmerz nicht einmal bemerken. »Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich für immer in einem Kloster verschwinden will. Sie ist so süß, so lebendig, so heiter und erfrischend wie ein Frühlingswind. Es kann nicht ihr Ernst sein, dass sie den Rest ihrer Tage im Gebet verbringen will! Es ist ... Dummheit! Verschwendung! Wahnsinn!«

		Der poetische Vergleich ließ den Grafen die Stirn runzeln. In seinen Augen flackerte Verständnis.

		»Allein, wie kann ich sie überzeugen, wenn sie sich vor mir verbirgt?« Jannik packte den Grafen rüde am Wams. »Sagt mir, wo ich sie finde! Ich muss mit ihr sprechen! Es ist wichtig, es haben sich so viele Dinge ereignet. Heiliger Himmel, der Herzog macht mich einen Kopf kürzer, wenn ich sie nicht endlich herbeischaffe!«

		»Welche Rolle spielt unser Herr in dieser Angelegenheit des Herzens?«

		Jannik zögerte. Der Rubin lag mit dem Gewicht eines Felsblocks auf seiner Seele, und er fragte sich, wie weit er ausplaudern durfte, was sich im Kabinett des Herzogs ereignet hatte. Allein, wenn er Hervé nicht mehr vertrauen konnte, dann gab es niemanden, der das verdiente.

		»Habt Ihr je etwas über das Kreuz von Ys gehört?«

		Die Antwort des anderen verblüffte Jannik.

		»Also doch«, sagte Hervé de Sainte Croix. »Der Herzog weiß, dass sie den Rubin hat?«

		»Nein!«

		»Aber weshalb ...«

		»Er weiß es nicht, er hat ihn selbst!«, unterbrach ihn de Morvan knapp und hob die Hand, um einem weiteren Einwurf zuvorzukommen. »Es war Zufall, dass wir das Versteck entdeckt haben.«

		»Aber damit hat Jean de Montfort doch alles, was er wünscht!«

		»Nicht in diesem Fall.« Ein tiefer Atemzug weitete die Brust des Ritters. »Im Tausch für das fabelhafte Juwel fühlt er sich natürlich für Tiphanies Schicksal verantwortlich. Er lastet mir ihre Flucht an und fürchtet nicht zu unrecht, dass Paskal Cocherel weiterhin an ihren Fersen klebt.«

		»Das stimmt! Er bedient sich der ehemaligen Kammerfrau Eurer Tante, die bereits vergeblich die Kammer der Kleinen durchsucht hat. Weil das nichts nützte, ist sie ihr gefolgt und ...«

		De Morvan schlug erneut grimmig mit der Faust gegen die Mauer. »Diese Hexe! Tiphanie muss sich unter den Schutz des Herzogs begeben! Nur er kann ihre Sicherheit gewährleisten. Sagt mir, wo ich sie finde, ehe ihr das Weib noch weiter schadet.«

		»Sorgt Euch nicht um die üble Person, ich habe sie aus dem Verkehr gezogen. Es missfällt mir beträchtlich, wenn mein Haus ausspioniert wird.«

		»Tiphanie ist demzufolge unter Eurem Dach? Wie kommt Ihr dazu, ihr Gastfreundschaft anzubieten? Ich muss sofort zu ihr!«

		»Halt, mein Freund!« Sainte Croix packte ihn am Arm. »Was wollt Ihr tun? Die Kleine wie ein alter Gallier über die Schulter werfen und die Jagdbeute Seiner Gnaden vor die Füße werfen?«

		»Haltet Ihr mich für einen solchen Rüpel?«

		»Zumindest für einen Feind überflüssiger Worte. Die Tat ist Eure Stärke, nicht die Diplomatie.«

		Dass der Graf recht hatte, machte die Angelegenheit nicht besser. »Ich möchte sie in Sicherheit wissen«, knurrte Jannik widerstrebend.

		»Nur in Sicherheit?«

		Die seltsame Betonung dieser Frage zerrte an den ohnehin überstrapazierten Nerven des Ritters. Er, der im größten Schlachtenlärm die Gelassenheit bewahrt hatte, sah sich von einer silberhaarigen Sirene um die Ruhe gebracht. Zudem war es ausgerechnet Hervé de Sainte Croix, der den Schutzwall seiner Ablehnung durchbrach. Dahinter lag sein Stolz in Trümmern.

		»Was wollt Ihr hören?«, knirschte er zwischen den Zähnen hindurch. »Dass sie mein Glück ist? Meine Freude? Mein Atem zum Leben und das Licht meiner Tage? Nur keine Angst, ich werde derlei schwärmerischen Unsinn mit Sicherheit für mich behalten. Sie will mich nicht, sie hat es deutlich genug gesagt und bewiesen. Ich werde mich nicht länger gewaltsam aufdrängen. Es genügt für ein ganzes Menschenleben, einmal der Gatte gewesen zu sein, der alle Hoffnungen zerstört hat.«

		»Jannik!« Sainte Croix legte eine beruhigende Hand auf die geballte Faust zwischen den Zinnen. Der andere konnte nicht ahnen, wie tief er die Verzweiflung nachfühlen konnte, die ihn umfangen hielt. »Verzeiht die indiskrete Frage, aber habt Ihr der jungen Dame auch nur ein einziges Mal gesagt, wie sehr Ihr sie liebt?«

		Das Schweigen dauerte an, aber dann zuckte der Ritter leicht verlegen mit den Schultern. »So direkt vermutlich nicht. Habt Ihr nicht selbst bemerkt, dass das Wort nicht meine Stärke ist? Wenn ich einmal meine eigenen Grenzen überwinde, kommt nur närrisches Zeug heraus.«

		»Und woher soll die Dame wissen, dass Ihr sie bis zum Wahnsinn liebt? Dass Ihr lieber den Zorn des Herzogs und den Spott des Hofes ertragt, als ihr zu schaden? Dass hinter dem eisernen Panzer des Kriegers ein fühlendes Herz schlägt, das sich nach ihr sehnt?«

		De Morvan zog die Brauen nach oben und betrachtete Hervé de Sainte Croix, den er bisher für einen ebenbürtigen Krieger gehalten hatte. Für einen Mann, der sein Schwert mit Verstand zu führen wusste und mehr für dieses Land getan hatte, als den meisten bekannt war. Aber trotz allem hatte er mit seinem Hohn und nicht mit seinem Verständnis gerechnet.

		»Ihr wundert Euch, ich seh’ es Euch an«, las er seine Gedanken und verzog das Gesicht. »Aber vielleicht erklärt Euch die Tatsache etwas, dass meine Gemahlin, die ich sehr schätze, ihre Jugendjahre ebenfalls in einem Kloster verbracht hat. In ...«

		»Sainte Anne d’Auray etwa?«

		Eigentlich bedurfte es des Nickens gar nicht mehr. Plötzlich lagen die Dinge in gläserner Klarheit vor ihm! Tiphanie musste der Gräfin von Vannes in die Arme gelaufen sein, und jene hatte ihre Gefährtin natürlich bei sich aufgenommen.

		Marron drängte sich enger an ihn, und unwillkürlich begann er den mächtigen Kopf zu streicheln, der die Folgen seines Abenteuers längst überwunden hatte. Die Sehnsucht nach Tiphanie machte sie zu Gefährten, die in der gegenseitigen Berührung Trost suchten und fanden.

		»Dann bittet Eure Gattin, dass sie Tiphanie dazu überredet, den Schutz des Hauses Montfort zu suchen«, murmelte er heiser. »Falls sie fürchtet, mir zu begegnen, so sagt ihr, dass ich den Hof verlassen werde, sobald es mir der Herzog gestattet.«

		»Warum wollt Ihr das nicht selbst tun? Es wäre eine Gelegenheit, Ihr ...«

		»Nein!« Jannik de Morvan fiel ihm heftig ins Wort. »Wenn sie nicht spürt, was in mir ist, nützen alle Worte nichts. Worte machen die Dinge nur komplizierter! Das könnt Ihr mir glauben!«

		»Er will nicht mit ihr sprechen? Was ist mit dem Menschen los? Hast du nicht gesagt, er liebt sie? Weshalb schmollt er wie ein kleiner Junge?«

		Oliviane hielt es nicht länger auf dem Taburett. Sie legte die Bürste aus der Hand begann eine unruhige Wanderung durch das gemeinsame Schlafgemach. Ihr Gatte lag mit verschränkten Armen auf dem Alkoven und folgte ihr mit den Augen. Da sie eben ihr Haar gelöst hatte, wehte es bei jedem stürmischen Schritt wie eine goldene Wolke hinter ihr her.

		»Er liebt sie ohne jeden Zweifel«, beantwortete er ihre empörten Fragen. »Allein, er findet, dass sie wissen müsste, was in ihm vorgeht, denn er misstraut den Worten. Man kann es ihm nicht verübeln. Wenn seine verstorbene Gemahlin nur halb so geschwätzig war wie seine Tante, dann prägt dies einen Mann.«

		Oliviane blieb abrupt stehen und stemmte die Arme in die Hüften. »Bei allen Heiligen, was erwartet er? Dass Tiphanie seine Gedanken liest und ihm anbetend zu Füßen sinkt? Männer!«

		Das letzte Wort wurde mit solcher Verachtung ausgesprochen, dass ihr Gatte sich das Lachen nicht versagen konnte. Wenn Oliviane ihrem sonst so sorgsam gezügelten Temperament die Zügel schießen ließ, fand er sie noch hinreißender als sonst.

		»Du lachst!«, schnaubte sie entrüstet. »Und wie soll das weitergehen, wenn jeder dieser beiden schrecklichen Dickköpfe darauf wartet, dass der andere etwas tut, woran er im Leben nicht denkt?«

		»Das genau ist die Frage, die gelöst werden muss, meine Schöne!«

		»O heilige Anna, hilf!«

		Dem Stoßseufzer folgte eine geraume Zeit konzentrierten Überlegens. Oliviane setzte sich wieder und nahm die Bürste auf. In kräftigen, konzentrierten Strichen fuhr sie durch ihre Haare, bis ihr der Arm weh tat. Erst dann drehte sie sich um und betrachtete ihren Gemahl.

		Er hatte das Laken bis zur Hüfte hochgezogen und die bräunliche Haut seines muskulösen Oberkörpers zeichnete sich in athletischer Vollkommenheit auf dem weißen Leinen ab. Sogar entspannt und in lässiger Ruhe verriet er noch die Wachsamkeit eines geschulten Kriegers. Nur sie wusste, wie viel Zärtlichkeit und Sensibilität unter dieser beeindruckenden Fassade schlummerte. Wie viel Liebe.

		Sie erhob sich und öffnete betont langsam den Verschluss ihres seidengefütterten Hausmantels, damit er an ihr herabrutschte. Darunter war sie nackt. Ein Anblick, der ihrem Gemahl noch immer den Atem raubte. Die langbeinige, hoch gewachsene Göttin, die von hellen Haaren umweht zu ihm in das Bett kletterte, ließ ihn schlagartig die Probleme der anderen vergessen.

		Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich herab, während er sich bemühte, wenigstens seine Freundespflicht zu erfüllen. »Was werdet Ihr tun, mein Herz?«, raunte er heiser und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, die nach der Rosenessenz dufteten, die sie in ihrem Badewasser bevorzugte.

		Oliviane fuhr mit den Fingerspitzen in den nachtschwarzen Lockenwald seiner kurzen Haare und lächelte weich. Auch sie berührte mit einem leisen Schauer die Narbe. Wie nahe sie doch daran gewesen war, ihr eigenes Glück zu zerstören. Vielleicht sollte sie mehr Verständnis für Jannik de Morvan und seinen lästigen Stolz haben.

		»Vielleicht müsste man die beiden in eine Lage bringen, in der tatsächlich keine Worte mehr nötig sind. Ich werde darüber nachdenken. Außerdem hat Tiphanie keine Ahnung davon, wie tief ihr Held in Ungnade gefallen ist, weil er ihr Wohl über die Ziele des Herzogs gesetzt hat. Man sollte es ihr eigentlich mitteilen. Sie hat ein gütiges Herz, das immer mit jenen leidet, die zu unrecht verfolgt werden ...«

		»Aber nicht jetzt!«

		Oliviane dehnte sich unter den streichelnden Händen und schmiegte sich sehnsüchtig an ihren Gatten. Vielleicht sollten sie sich ein Beispiel an Tiphanie und ihrem störrischen Liebsten nehmen und der Grafschaft von Vannes einen Erben schenken.

		In ihrer Antwort schwang ein verführerisches Lachen. »Nicht jetzt, mein Gebieter. Selbstverständlich nicht ausgerechnet jetzt ...«

	

	
		
				

		25. Kapitel

		Ihr zwingt den Fürsten dieses Landes zu seltsamen Kapriolen, Demoiselle!«

		Jean de Montfort sah auf Tiphanie herab, die zum wahren Wunder einer grazilen Reverenz vor ihm in die Knie gegangen war. Die silberblauen Falten einer prachtvollen höfischen Robe bauschten sich um ihre feine Gestalt, und der herzförmige Ausschnitt trat den Beweis dafür an, dass sie bei aller Zierlichkeit über einen kleinen, aber höchst reizvollen Busen verfügte.

		Tiphanie bezweifelte im Geheimen, ob sie die Kraft aufbringen würde, sich jemals wieder zu erheben. Ihr Herz pochte in schweren Schlägen und das enge Oberteil ihres Kleides schien ihr den Atem abzuschnüren. Oliviane hatte jedoch im Verein mit Gwenna darauf bestanden, dass sie es trug. Sie hatte nicht einmal zugelassen, dass das höchst herausfordernde Dekolleté mit einer Spitzenrüsche ein wenig züchtiger verkleinert wurde.

		»Wenn du nicht möchtest, dass er dich für ein unmündiges Kind hält, musst du ihm beweisen, dass du eine erwachsene Frau bist«, hatte sie bestimmend gesagt. »Jeder Mann, der dich so sieht, wird seine Zweifel beim Anblick dieser Brüste auf der Stelle vergessen. Es sei denn, er wäre blind, uralt und jenseits von Gut und Böse.«

		Jean de Montfort war nichts aus dieser Liste. Bei der Sache mit Marron hatte er Tiphanie für eine liebenswürdige, ungewöhnliche Maid gehalten, heute bezeichnete er sich deswegen im Geheimen selbst als einen Narren. War er blind gewesen, nicht die verführerische Frau in ihr zu erkennen? Hatte wirklich nur Jannik de Morvan von Anfang an den durchsichtigen Schmelz der Haut, die Tiefe der Augen und die unbewusste Sinnlichkeit ihrer geschmeidigen Bewegungen gesehen?

		Ihr Reiz war nicht so offensichtlich atemberaubend wie jener der schönen Gräfin von Vannes. Man entdeckte ihn vielleicht erst auf den zweiten Blick, aber dafür wirkte das Gift um so schleichender und verheerender. Ehe Tiphanie antworten konnte, überkam ihn ein unerwartetes Verständnis für seinen schroffen Ritter. Er bemühte sich darum, diese Tatsache zu verbergen, und deswegen klang seine Stimme unwilliger als beabsichtigt.

		»Haltet Ihr Euren Fürsten zu allem Überfluss auch keiner Antwort für wert?«

		Tiphanie blickte zu ihm auf. »Ich frage mich, welche Antwort Ihr zu hören wünscht. Eine Zustimmung würde mich unverantwortlich kühn erscheinen lassen, eine Ablehnung Euch vielleicht kränken. Verzeiht, dass ich die höfischen Floskeln so wenig beherrsche ...«

		»Oh, Ihr wisst Euch geschickter aus der Affäre zu ziehen als jede Hofdame, mein Kind ...«

		Entwaffnet legte der Herzog die ledernen Handschuhe ab. Sein Blick wanderte zu Oliviane, in deren Haus diese Begegnung stattfand. Der erste Schlagabtausch war wohl zugunsten der zerbrechlichen Schönen ausgegangen. Sie verbarg unter ihrem anrührenden Äußeren einen schnellen Verstand und unerwartet diplomatische Fähigkeiten.

		»Die Gräfin von Vannes hat mir mitgeteilt, dass Ihr den Stern von Armor in meinen Händen lassen wollt, der zufällig in meinen Besitz geriet. Der Dank unseres Volkes und der meine ist Euch dafür gewiss, aber welchen Preis fordert Ihr für diese Großzügigkeit?«

		»Einen Preis?«, wiederholte Tiphanie verwirrt. »Ich verkaufe den Stein nicht. Wenn er dazu beiträgt, den Menschen in unserem Land den Frieden zu bringen, gibt es keinen Preis für ihn. Haltet Ihr mich für eine feilschende Krämersfrau, Euer Gnaden?«

		»Warum habt Ihr dann so lange gezögert, Euch zu seinem Besitz zu bekennen?«

		Tiphanie schlug die Lider nieder und wagte ein vorsichtiges Achselzucken.

		»Klöster sind Orte der frommen Zuflucht, aber ohne Mitgift können sie für arme Frauen bereits ein Stück des Fegefeuers sein. Ich dachte dummerweise, ich könne mir in einer frommen Gemeinschaft damit ein wenig Wärme und Sicherheit erkaufen«, erklärte sie schlicht. »Es tut mir leid, dass ich meinen Fehler erst so spät einsah!«

		Sie sagte nichts von dem, was ihr Oliviane besorgt geraten hatte, aber sie vertrat ihre Sache trotzdem hervorragend. Die Gräfin erkannte es an der steilen Falte auf des Herzogs Stirn. Er schien sich noch nie Gedanken darüber gemacht zu haben, dass es auch bei den Frömmsten der Frommen Unterschiede zwischen Arm und Reich gab.

		»Und was fordert Ihr im Namen Eurer Familie, Tristane de Kelén?«, forschte der Herrscher weiter. »Es kann ja wohl kein Zweifel daran bestehen, dass Ihr die letzte Erbin dieses großen und ehrenwerten Namens seid.«

		»Nichts, Euer Gnaden«, entgegnete sie mit stolz erhobenem Kinn.

		»Keine einzige Gunst? Kein Gold, keine Burg, keine Ländereien?«

		Ein rosiger Hauch flog über Tiphanies alabasterfarbene Haut und bezeugte, wie viel Anstrengung es sie kostete, in aller Ruhe zu antworten. Es gab da tatsächlich noch etwas, das sie Jean de Montfort ans Herz legen wollte, aber es erforderte ihren ganzen Mut.

		»Kein Gold, keine Burg, keine Ländereien, aber vielleicht wirklich eine Gunst«, sagte sie leise. »Tragt dem Seigneur de Morvan nicht nach, dass er sich dermaßen für mich eingesetzt hat. Wenn er dabei mein Leben über den Gehorsam gesetzt hat, den er seinem Fürsten schuldet, so lasst es mich büßen und nicht ihn!«

		»So soll ich Euch aus der Gemeinschaft der Ritter ausstoßen? Euer Schwert zerbrechen, Euch die Sporen abnehmen und Euren Eid für nichtig erklären?«, erkundigte sich Jean de Montfort knapp.

		»Das könnt Ihr Jannik de Morvan nicht antun«, fuhr Tiphanie auf und vergaß jede Höflichkeit. »Das wäre grausam und ungerecht!«

		»Es ist die übliche Strafe für einen Vasallen, der seine Pflichten vernachlässigt hat. Der Ritter wusste, was er tat, als er mir verschwieg, woher Ihr kamt. Ganz zu schweigen davon, dass sich mein ärgster Feind in den Mauern meiner Stadt befunden hat, ohne dass er es auch nur für nötig hielt, mich von dieser Tatsache in Kenntnis zu setzen. Denkt Ihr, es ist angenehm herauszufinden, dass die eigene Burg von Spionen nur so wimmelt?«

		»Wenn Ihr von Amandine sprecht, so ist das nicht die Schuld des Ritters!«, widersprach Tiphanie mit dem Mut der Verzweiflung. »Sie ist eine dumme eifersüchtige Person, die mich nicht leiden konnte. Cocherel hat ihren Hass lediglich ausgenützt, als sie ihm in die Hände lief, weil er die Burg beobachten ließ. Ich bin sicher, Ihr tut mit seiner Festung dasselbe, wenn Ihr nicht ins Hintertreffen geraten wollt.«

		Oliviane gratulierte ihr im Stillen. Ihr eigener Gemahl war einer der Spione des Herzogs gewesen, Tiphanie hätte kein besseres Argument finden können, um Janniks Sache zu vertreten.

		»Ich bitte Euch!« Die junge Frau hob flehend die Handflächen zum Herzog. »Behaltet den Rubin und lasst dem Herzog von St. Cado die Nachricht zukommen, dass Ihr ihn besitzt. Schickt Amandine zu ihm. Es mag Strafe genug für sie sein, dass sie für immer aus Rennes verbannt wird. Vergesst mich, aber lasst Jannik de Morvan nicht büßen, dass er wie ein wahrer Christ gehandelt hat. Er hat genug Schlimmes in seinem Leben erduldet, nehmt ihm nicht den einzigen Halt den er hat – seinen Stolz!«

		»Bei Gott, er hat eine leidenschaftliche Fürsprecherin in Euch gefunden, Kind!«, murmelte der Fürst und half ihr mit eigener Hand auf die Beine. »Steht auf und beruhigt Euch. Ich hätte es ihm nie angetan. Haltet Ihr mich für einen Mann, der seine Freunde nicht kennt?«

		»Ihr habt ihm Eure Gnade entzogen ...«, warf ihm Tiphanie vor.

		»Nun, das ist eine andere Sache.« Jean de Montfort schmunzelte. »Es zwingt ihn, darüber nachzudenken, was ihm wirklich wichtig ist. Es ist an der Zeit, dass er seine Zukunft nicht einer Marthe de Branzel überlässt, sondern sich selbst darum kümmert, meint Ihr nicht auch?«

		»Also werdet Ihr ihn nicht in Schimpf und Schande aus der Ritterschaft ausschließen?«

		»Wie könnte ich das tun, wenn ich weiß, dass ich Euch damit Kummer bereite, mein Kind!«

		Tiphanie wich seinem Blick aus, und der Herzog spürte einen Hauch jener eigenartigen Mischung aus schwermütiger Trauer und tiefem Glück, die sie in diesen Tagen erfüllte. Welch seltsames, undurchschaubares Geschöpf. Ob sie wirklich die richtige Gemahlin für einen so grimmigen Krieger wie Jannik de Morvan war? Hatte sie Kraft genug, ihn aus dem Gefängnis seiner eigenen Vereinsamung zu befreien? So wie sie diese Schlacht eben geschlagen hatte, war er bereit, daran zu glauben.

		»Werdet Ihr unserem gemeinsamen Freund erlauben, mit Euch zu sprechen?«

		»Nein!«

		Tiphanie flog so unmittelbar vor ihm zurück, dass der Lufthauch seinen Umhang bewegte. Die Rechte abwehrend ausgestreckt, wich sie an Olivianes Seite zurück. Schon der Gedanke an den winzigen Blick in die geliebten, dunkelblauen Augen versetzte sie in Panik. Sie sehnte sich mit allen Fasern ihres Seins nach ihm, aber es hatte sich kein Jota an ihrem Standpunkt geändert. Sie wollte Liebe von ihm, und Liebe konnte er ihr nicht geben.

		»Nun gut, wenn das Euer Wunsch ist, muss ich ihn respektieren. Ihr werdet jedoch die Gräfin von Vannes heute an den Hof begleiten. Meine Garde bürgt persönlich für Euer Leben, und Ihr müsst Euch keine Sorgen mehr um Euer Wohlergehen machen, Tristane de Kelén.«

		»Heute? Aber wesh ...«

		Tiphanie fand sich von einem energischen Rippenstoß zum Schweigen gebracht. Oliviane versank in eine hoheitsvolle Reverenz.

		»Wir sind bereit, Euch auf der Stelle zu folgen, Euer Gnaden!«

		Sie zog ihre Freundin hinter dem Herzog zur Tür und Tiphanie bemerkte auf Treppe und Flur, dass sich der Haushalt bereits im Aufbruch befand. Man ließ ihr keine Möglichkeit, sich dem Befehl des Herzogs zu verweigern. Warum eilte es nur so, dass man nicht einmal mehr zum Nachdenken kam?

		Vor der wartenden Sänfte schauderte Oliviane und warf einen prüfenden Blick in den wolkenverhangenen Himmel. »Es ist schrecklich kalt. Du solltest unbedingt einen Mantel über diesem Kleid tragen, Engelchen! Lauf und hole ihn aus deiner Kammer. Ich warte solange.«

		Tiphanie zögerte. Sie sah sich nach Gwenna oder einer anderen Magd um, aber alle schienen beschäftigt. Entschlossen gab sie sich einen Ruck. Es fehlte noch, dass sie nach Dienern Ausschau hielt, statt für sich selbst zu sorgen. Olivianes herrschaftliche Allüren färbten schnell ab.

		Sie raffte die Röcke und eilte die Treppe hinauf. Ohne sich groß umzusehen, schlug sie den schweren Truhendeckel auf, der ihre Garderobe enthielt. Es war nicht besonders viel, denn Olivianes Mägde hatten sich eben erst an die Arbeit gemacht, um sie von neuem auszustatten, da ihre Gewänder bei Dame Marthe geblieben waren. Sie musste sich tief hinabbeugen.

		Ein Geräusch an der Tür ließ sie hochschrecken. Sie fuhr herum und dabei verhakte sich ihr Schleier im Scharnier der Truhe. Bis sie sich von dem Hindernis vor ihren Augen befreit hatte, ragte der Mann bereits vor ihr auf.

		Sie sah in freudlose, tiefblaue Augen, die sie auf die Stelle bannten.

		»Seigneur!«

		Er entdeckte die Röte, die über das verführerische Dekolleté nach oben stieg. Sie atmete in kurzen, heftigen Zügen, und der Stoff spannte sich bedenklich über den halb entblößten Brüsten. Die Stirn runzelnd, konnte er sich nicht entscheiden, ob es ihm gefiel oder in seiner aufreizenden Dreistigkeit verärgerte. Tatsache blieb jedoch, dass er nicht erwartet hatte, ausgerechnet ihr zu begegnen. Sie war doch längst unterwegs zur Burg ...

		»Ich wollte Dame Oliviane ...«, begann er.

		Tiphanie stellte blitzschnell die Zusammenhänge her. Sie lief zur Tür und fand sie verschlossen. Jemand hatte von außen den Riegel vorgelegt. Oliviane! Nur sie konnte diesen Streich ausgeheckt haben!

		»O nein!«, rief Tiphanie empört und stampfte in jäher Wut mit dem Fuß auf. »Das kann sie nicht tun! Das würde sie nie wagen!«

		Sie lief zum Fenster und sah eben noch, wie die Standarte des Herzogs um die nächste Straßenecke verschwand. Bis auf ein paar neugierige Mägde aus der Nachbarschaft war die Gasse wieder leer. Oliviane HATTE es gewagt! Kein Zweifel, das Ganze war ein abgekartetes Spiel, in dem sogar der Herzog seine Rolle spielte. Sie fixierte den Seigneur, der sie ansah, als hätte er sie noch nie erblickt.

		»Habt Ihr davon gewusst? War das Euer Plan?«

		»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst?«, staunte der Ritter, der noch nie erlebt hatte, dass sie dermaßen aus der Haut fuhr. »Was ist passiert?«

		»Was geschehen ist?« Tiphanie ging zur Tür und rüttelte demonstrativ an der Klinke. »Das ist geschehen! Diese Teufelin hat uns eingesperrt! Ich möchte wetten, dass das Haus verschlossen ist und keine Menschenseele unsere Rufe hört. Alle Welt denkt, ich sei mit ihr und dem Herzog unterwegs zur Burg. Ich bin neugierig, wie lange sie dieses böse Spiel mit uns treibt. Will sie uns verhungern und verdursten lassen?«

		Sie tat Oliviane unrecht, sie wusste es selbst, aber die Anwesenheit Janniks brachte sie dermaßen durcheinander, dass sie lieber tobte, als zu schweigen.

		»Du meinst, sie haben uns hier eingesperrt und ...«

		Jannik de Morvan brach ab, denn in diesem Moment entdeckte er den Tisch im Hintergrund des Raumes. Gedeckte Platten standen dort, Körbe mit Brot, Obst, Gebäck und Nüssen, Weinkaraffen und Schalen voller Köstlichkeiten. Mehr als genug, um zwei Leute Tage hinweg zu sättigen. Kein Zweifel, hier hatte jemand vorgesorgt.

		»Egal, sie lange sie mich einsperren. Ich will nicht mit Euch sprechen«, wisperte Tiphanie wie ein kleines Kind und drehte ihm trotzig den Rücken zu.

		Einen atemberaubenden Rücken in blaßblauer Seide, mit einer Taille wie geschaffen für die Hände eines Mannes. Silberne Löckchen kringelten sich unter dem hauchfeinen schulterlangen Schleier wie glänzende kleine Schlangen über ihren Nacken, und ihr heftiger Atem bewies, dass sie mit einem Schluchzen kämpfte.

		Jannik de Morvan hätte sie gerne in den Arm genommen und getröstet, aber er ahnte, dass dies nur einen weiteren dieser neuen Temperamentsausbrüche verursacht hätte. Er war unschuldig an ihrer Lage. Allein, wie sollte er ihr das klarmachen, ohne sie noch schlimmer zu verletzen, als er es ohnehin schon getan hatte.

	

	
		
				

		26. Kapitel

		Ob wir richtig gehandelt haben?« Oliviane de Sainte Croix suchte den Blick ihrer Kammerfrau und Vertrauten, die ihr in der Sänfte gegenüber saß.

		»Für Zweifel ist es zu spät.« Gwenna zuckte mit den Achseln. »Die beiden werden auf jeden Fall genügend Zeit haben, ihre Angelegenheiten ins Reine zu bringen. Das Kind benötigt einen ordentlichen Vater und die kleine Tiphanie einen Gatten.«

		Gwennas gesunder Hausfrauenverstand verleugnete die Winkelzüge, die extremer persönlicher Stolz und politische Notwendigkeiten von Fall zu Fall erforderten. Dennoch hatte es etwas ausgesprochen Beruhigendes, die Dinge aus ihrer Sicht zu betrachten.

		»Du hast recht.« Die elegante Gräfin von Vannes nickte und glättete eine Falte an ihrer Robe. »Wenn es stimmt, dass diese beiden Dickköpfe nicht die Finger voneinander lassen können, sobald sie sich im selben Raum befinden, haben wir gute Chancen auf ein baldiges Hochzeitsfest.«

		Die Sänfte wurde abgestellt, und ihr Gatte öffnete die verschlossenen Ledervorhänge.

		»Darf ich bitten, Madame!«, sagte er hörbar verstimmt, und Oliviane versuchte, ihn mit einem zärtlichen Lächeln zu besänftigen.

		»Hört auf zu brummen, mein Lieber! Es ist ja nur für ein, zwei Tage ...«

		»Wenn Ihr es verantworten könnt, mich so lange in das Quartier der Ritter zu verbannen, Madame ...«

		Oliviane warf ihm einen mutwilligen Blick zu. »Seid Ihr schon so bequem geworden, Monsieur Landry, dass Ihr den Federmatratzen und Kaminfeuern nachweint ...«

		»Hexe!«

		Gwenna schüttelte den Kopf über die beiden und dirigierte die Mägde mit dem Gepäck. Manchmal benahmen sie sich wie ihre Kinder. Aber immerhin wie glückliche Kinder.

		»Warum hast du solche Angst vor mir?«

		Jannik hatte Mühe, seine Enttäuschung zu zügeln. Er konnte seine brennenden Augen nicht von Tiphanie nehmen. Schon mit ihr im selben Zimmer zu sein war Entzücken und Qual zugleich. Er hatte seinen ganzen Stolz aufgeboten, als er erfuhr, dass sie ihn nicht sehen wollte. Aber jetzt, ohne eigene Schuld in diese Situation gebracht, flog ihr sein Herz zu wie ein heimatloser Vogel.

		Tiphanie schwieg. Es war die Angst vor der eigenen Feigheit. Das Wissen, dass sie nur zu bereit war, zu kapitulieren. Seine Stimme jagte winzige Schauer über ihre Haut, und sie spürte, wie ihr ganzer Körper sich ihm zuwandte. Alles wurde weich und lockend, ihre Brüste fühlten sich schwerer an, und ihre Knospen verhärteten sich ohne sein Zutun. Noch ein Wort, und sie würde sich wie eine lüsterne Dirne in seine Arme werfen. Schwach, dumm und charakterlos ...

		Jannik erinnerte sich an das Gespräch mit Hervé de Sainte Croix. Hatte er dem Freund dieses Wiedersehen zu verdanken? Diese Chance, all das zu sagen, was er normalerweise tief in seinem Innern verschlossen hielt? Wäre er nicht ein vollkommener Narr, wenn er sie nicht nutzte? Wer konnte schon wissen, wie lange die erzwungene Gemeinschaft dauerte. Er durfte keine Zeit verschwenden.

		»Du hast keinen Grund, dich vor mir zu fürchten, kleiner Hänfling.«

		Der vertraute Kosename schlug eine weitere Bresche in Tiphanies Selbstbeherrschung. Sie hörte ihn näher kommen. Schwere Schritte, die den Holzboden zum Vibrieren brachten. Dann stand er so nahe hinter ihr, dass der Lufthauch seiner Worte ihren Schleier bewegte, dennoch verriet sie mit keiner Gebärde, dass sie ihn zur Kenntnis nahm.

		»Du musst keine Sorgen haben, dass ich dir zu nahe komme«, versprach er rau. »Ich will nur, dass du zuhörst und selbst urteilst. Ich bin nicht der Ritter ohne Furcht und Tadel, den du in mir siehst. Ich bin eigensüchtig und eitel. Ich wollte immer alles auf einmal. Den größten Ruhm auf dem Schlachtfeld, die schönste Frau an meiner Seite, die kräftigsten Söhne in der Wiege und den ersten Platz an der Seite meines Fürsten. Ich glaubte mich am Ziel meiner Wünsche, als ich vor neun Jahren Anne-Marie zur Frau nahm. Dass sie kurz darauf schwanger wurde, schien für mich der Beweis dafür, dass auch der Himmel meine Pläne segnete. Anne-Marie freute sich weniger über das Kind. Sie war jung und lebenslustig, verwöhnt und flatterhaft. Sie wollte bei Hofe glänzen, bewundert werden und angebetet. Die Schwangerschaft kam zu früh für sie, und die Beschwerden setzten ihr zu. Mein Fehler war, dass ich weder ihre Klagen noch ihre Tränen ernst nahm. Ich kam und ging, wie es die Aufgaben des Herzogs erforderten. Je heftiger ihre Beschwerden und Launen wurden, um so lieber blieb ich an der Seite meines Fürsten ...«

		Gefangen von seinem rückhaltlosen Geständnis gab Tiphanie ihre Gegenwehr auf. Sie wandte sich um und suchte in der Miene des schroffen Ritters nach den Spuren des ehrgeizigen Jünglings. Mädchen wie Anne-Marie hatte sie am Hofe des Herzogs zur Genüge kennen gelernt. Kapriziöse Edeldamen, die ihre vielfältigen Wünsche zum Maß aller Dinge erhoben, nur weil sie schön waren und aus bester Familie stammten.

		»Bei meinem letzten Besuch auf Morvan hatten wir einen fürchterlichen Streit. Anne-Marie warf mir vor, dass ich ihre Schönheit und ihre Gesundheit für ewige Zeiten ruiniert hätte. Dass sie das Kind hasste, das sie zur Welt bringen sollte, und dass es ihr am liebsten wäre, wenn ich den nächsten Kampf nicht überleben würde. Am folgenden Tag ritt ich ohne Abschied davon. Als ich die Nachricht von der Geburt erhielt, nahm ich in meiner unendlichen Naivität an, dass nun alles gut werden würde. Ich warf mich auf mein Pferd und erreichte im Morgengrauen die Burg von Morvan. Die Zugbrücke war noch nicht einmal herabgelassen, und ich musste mein eigenes Haus durch den Geheimgang betreten. Ich war zu ungeduldig, mit dem Hornsignal das Öffnen zu fordern, und so sah mich niemand kommen. Anne-Marie lag in unserem Alkoven, die Laken blutgetränkt und ihr Atem kaum noch vernehmbar. Mit der letzten Kraft, die ihr blieb, presste sie jedoch ein Kissen auf etwas, das in ihrem Arm lag ...«

		Tiphanie überlief ein Schauer des Entsetzens, das durfte nicht wahr sein!

		»Sie hat ...« Ihre Stimme brach.

		»Sie hat unseren Sohn erstickt, um sich an mir zu rächen«, bestätigte Jannik heiser. »Sie lebte noch lange genug, um mir ins Gesicht zu sagen, wie sehr sie mich hasste. Sie wollte mir nicht den Erben hinterlassen, der sie das Leben gekostet hatte. Sie wollte, dass es für mich keine Freude, keinen Triumph und keine Ruhe mehr geben sollte, denn sie lud mir die Schuld an diesem Mord auf die Seele!«

		»Heilige Mutter Gottes!« Tiphanie umklammerte die kalten Hände des Ritters und suchte seinen Blick. »Was habt Ihr getan?«

		»Was hätte ich tun können?« Er lachte bitter. »Ich nahm das Kissen fort und ließ das arme Wurm in ihren Armen. Es war schon so kühl wie das Herz seiner Mutter. Ich habe all das stets für mich behalten. Wen hätte ich damit belasten sollen? Ihre verzweifelte Tante, die sie für das Idealbild einer vollkommenen Edeldame hielt? Ihre Eltern, die ohnehin den Verlust der einzigen Tochter beklagten? In einem hatte Anne-Marie schließlich die Wahrheit gesagt: Ich allein trug die Schuld an ihrem Tod und dem Tod meines eigenen Sohnes ...«

		»Nein!« Tiphanie ließ die Hände los, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Seht Ihr nicht, dass sie genau das wollte? Dass dies ihre Rache bis zum heutigen Tag ist? Sie wollte Euch zerstören, und es ist ihr fast gelungen. Sie ist der Dämon, der Euch den Schlaf und die Ruhe raubt, den Ihr im Wein zu fliehen versucht und der Euch trotzdem in seinen Klauen behält.«

		»Sie hat jedes Recht auf diese Rache. Ich habe aus Eigensucht alles vernichtet, was mir lieb und teuer war. An diesem Morgen habe ich geschworen, nie wieder einen Menschen an mich zu binden. Nie einen Sohn zu zeugen und nie wieder zu lieben. Ich wollte meinem Fürsten dienen und auf dem Schlachtfeld mein Schicksal finden.«

		»Vergesst die dummen Schwüre und vergesst auch Anne-Marie. Niemand zieht Euch für Ihre Fehler und Sünden zur Rechenschaft!«

		»Ich hatte es als Buße auf mich genommen«, erwiderte er. »Bis zu jener Nacht, in der du den Kampf mit meinem Dämon aufgenommen hast. Dass du ihn besiegt hast, habe ich leider viel zu spät begriffen ...«

		Tiphanie handelte ganz instinktiv. Ohne nachzudenken, schlang sie die Arme um seinen Hals, zog ihn ein wenig zu sich herab und verschloss seinen Mund mit einem innigen Kuss. Er musste nichts mehr sagen. Er hatte ihr sein Herz geöffnete, um den Fluch seiner tragischen Vergangenheit mit ihr zu teilen. Sie wusste um die Bedeutung dieses rückhaltlosen Vertrauens, und sie nahm mit staunender Dankbarkeit den Liebesbeweis dieses verschlossenen Mannes an.

		Jannik spürte die Süße des Kusses, die Hingabe und den Trost, das Versprechen und den Schwur. Mit allem hatte er gerechnet. Mit Entsetzen, Abwehr, Verachtung, aber nicht mit dieser hingebungsvollen, ausschließlichen, verzeihenden Liebe. Er atmete schwer, als sich ihre Lippen voneinander lösten.

		»Ich bin deiner nicht wert!«

		»Ich bin trotzdem dein«, sagte Tiphanie schlicht, und die Tatsache, dass sie zum vertrauten Du kam, sagte mehr als ihre Worte. »Ich wollte nie etwas anderes als deine Liebe. Nicht mehr, aber auch nie weniger!«

		Ihre Blicke tauchten ineinander, verschmolzen und sagten all die Dinge, die sie voneinander hören wollten. Von irgendwoher drang das sonore Bellen eines großen Hundes durch die Stille.

		»Marron!«, wisperte Tiphanie, die dieses Bellen unter Tausenden erkannt hätte. »Sie haben Marron dagelassen, damit er uns bewacht!«

		»Wie angenehm«, raunte Jannik und presste sie heftig an sich. Die Erleichterung gab auch das energisch unterdrückte Verlangen wieder frei. »Er kann wenigstens nichts weitertratschen, wenn wir die Zeit nutzen!«

		Tiphanie schluckte. »Wie meinst du das ...?«

		»Es gibt einen Alkoven in diesem Raum«, sagte er rau und führte sie zu dem mächtigen Bett mit den gedrechselten Pfosten, das auf einer quadratischen, erhöhten Plattform stand. »Ich werde dich lieben, bis wir beide die Welt vergessen und du diese hinreißenden kleinen Schreie ausstößt, die vermutlich durch alle Wände dringen ...«

		Tiphanie wurde knallrot und umfasste verlegen die Falten seines Wamses. »Ich weiß, ich bin keine Dame, was immer der Herzog auch behauptet ...«

		»Du wirst meine geliebte Gemahlin sein und die erste Dame von Morvan, was immer der Herzog auch behauptet«, widersprach Jannik und löste die Schlaufen des Übergewandes mit der Geschicklichkeit eines Taschenspielers. »Tiphanie de Morvan, die Herrin meines Hauses, gefällt dir der Titel, meine Geliebte?«

		»Wundervoll«, wisperte Tiphanie mit bebender Stimme, denn mit jeder Schicht Kleidung, die sie verlor, wurde ihre Sehnsucht drängender. »Aber es ist nicht nötig, dass du mir diese Ehren erweist. Es genügt mir, wenn ich deine Liebe besitze, den Titel brauche ich nicht ...«

		»Du wirst ihn trotzdem bekommen, denn es soll alles seine Ordnung haben in unserem gemeinsamen Leben!«

		»Und was wird Dame Marthe dazu sagen?«

		»Ehrlich gesagt, es kümmert mich nicht. Du bist alles, was ich liebe und was ich will!«

		Seine starken Hände umfassten ihre Taille. Sie trug jetzt nur noch das hauchfeine Seidenhemd, das zu dieser Toilette gehörte, und sein Griff erhielt durch die Glätte der Seide über ihrer Haut noch zusätzliche Verführung. Die hart aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste wölbten das zarte Gewebe, und die Finger rutschten höher, um diese verlockende Fülle zu umfassen.

		»Kann es sein, dass sie größer geworden sind«, murmelte er verblüfft.

		»Gwenna sagt, dass das ganz normal ist, wenn eine Frau in der Hoffnung ist«, antwortete Tiphanie völlig unbefangen.

		Die Hände fielen herab, und Jannik erstarrte. »Du bist ...? Das ist nicht möglich!«

		»Warum sollte es nicht möglich sein?« Sie hob seine Hände an und legte sie wieder auf ihre Brüste. »Du kannst auch diesen Schwur vergessen! Im Herbst werde ich dir einen Sohn in die Arme legen!«

		Sie sagte es mit solcher Überzeugung, dass er gar nicht auf die Idee kam, einen Moment daran zu zweifeln. Sie würde ihm diesen Sohn schenken, um ihm ein für alle Male zu beweisen, dass sie es war, die am Ende recht behielt.

		»Du lieber Himmel, dann musst du dich schonen!« Die Erinnerungen an Anne-Marie überfielen ihn. »Wir dürfen nicht länger miteinander ...«

		»Wer sagt das?« Tiphanie runzelte unwillig die Stirn. Sie hatte nicht im Geringsten die Absicht, auf seine Liebe zu verzichten.

		»Nun, Anne-Marie und ihre Tante ...«

		»Ach du lieber Himmel!« Es kam selten vor, dass Tiphanie sich so weit vergaß, dass sie den Himmel im Zorn auf den Lippen führte, aber die Kombination dieser beiden Namen brachte es fertig. »Ich würde sagen, wir beginnen damit, Anne-Marie und ihre verehrte Tante dorthin zu verbannen, wo sie hingehören: zum Kuckuck!«

		Ihre Hände zerrten unwillig an der ledernen Schlaufe seines Schwertgehänges. »Ich werde mir die Nägel ruinieren, wenn du mir nicht hilfst!«

		»Du bist sicher?«, stammelte er zwischen Verlegenheit und Verlangen aufgerieben.

		»So sicher, wie du mich liebst!«, entgegnete Tiphanie und zog das Hemd aus seinem Gürtel, damit sie die Wärme seiner bloßen Haut ertasten konnte. Herausfordernd glitt eine Hand tiefer. »Zumindest begehrst du mich, wie ich fühlen kann ...«

		»Du kleiner Teufel!« Jannik de Morvan bekam eine hochrote Stirn und hatte Mühe, unter der frechen Zärtlichkeit nicht auf der Stelle zu explodieren. »Ich muss dich lieben, sonst hätte ich dich schon längst erwürgt ...«

		Er zerrte die straff sitzenden Beinkleider ab und schlüpfte aus Wams und Hemd, ehe er gemeinsam mit ihr auf die Matratze des Alkovens sank. Unter der Decke fand sich eine Schicht aus getrockneten, duftenden Rosenblättern. Oliviane hatte so ihre Erfahrungen damit, was in verschlossenen Zimmern passierte.

		Tiphanie ertrank in einem Meer aus Freude und Liebe, das jede einzelne Träne wert war, die sie zuvor dafür vergossen hatte. Wollust durchströmte ihren Körper, und sie fand die eigene Hingabe in den Augen des Mannes wieder, der sie bewundernd ansah, ehe er sie voller Ungeduld in seine wartenden Arme zog.

		»Wer hätte gedacht, dass aus einem kleinen, zerzausten Hänfling einmal ein wunderschöner, verlockender Schwan werden würde«, flüsterte Jannik und strich mit den Fingerkuppen über die stolzen Linien ihres schlanken Leibes, dem man die Last noch nicht ansah, die er bereits trug. Winzige Schauer, kleinen, kaum sichtbaren Wellen gleich, verrieten, wie sie unter diesen Zärtlichkeiten erbebte. »Fast zu schön, wenn ich an dieses Dekolleté denke, das du Seiner Gnaden so freizügig präsentiert hast ...«

		»Ist das Eifersucht?«, wisperte Tiphanie und schnurrte förmlich vor Vergnügen über die Worte und die Liebkosungen.

		»Es ist der Wunsch, eifersüchtig zu hüten, was allein mir gehört ...« Seine Berührungen wurden zielstrebiger und fanden das zärtliche Tal hinter dem Dreieck aus silbrig weichen Löckchen in ihrem Schoß.

		Tiphanie fürchtete, jeden Moment außer sich zu geraten. »Im Moment wünsche ich mir weniger einen Hüter als einen Eroberer!«, flehte sie heiser.

		Sie verschloss seinen Mund mit einem gierigen Kuss und ihre schlanken Beine wanden sich herausfordernd um seine Oberschenkel. Er spürte die feuchte Hitze, die sich an ihm rieb, und er begriff, dass sie in diesem Augenblick kein Zögern, keine vorsichtige Annäherung und kein zärtliches Tändeln suchte. Sie wollte Bestätigung und Leidenschaft, die gemeinsame Unterwerfung und den köstlichen Rausch der Sinne.

		Er hob sich über sie und stieß mit mühsam gebändigter Kraft in die wartende, seidig gleitende Tiefe ihrer Weiblichkeit. Aber das unmittelbare, starke Pulsieren, das ihn in dieser engen Höhle sofort umfing, trieb seine eigene Hitze in lustvollen Spiralen zu einem wilden Höhepunkt.

		Hinter der großen Haustür lag Marron auf einer Decke und betrachtete sinnend den riesigen Kalbsknochen, den ihm Oliviane zur Sicherheit neben die Wasserschüssel gelegt hatte. Er war nach unten getappt, als oben hinter der geschnitzten Holztür die Stimmen sanfter und zärtlicher geworden waren. Es gefiel ihm, sie zusammen zu hören.

		Er packte sich den Knochen und machte sich in aller Gründlichkeit daran, ihn zu vernichten. Die leisen, kehligen Schreie aus dem Gemach sagten ihm, dass er jede Muße für seine Mahlzeit haben würde.

	

	
		
				

		27. Kapitel

		Die vier Steine lagen auf einem Bett aus weißem Samt und versprühten ihr vielfarbiges Feuer unter den Honigwachskerzen eines mächtigen Silberleuchters. Jean de Montfort suchte den Blick des Grafen von Vannes, der wie gebannt auf die Perle, den Saphir, den Rubin und den geschliffenen Jadebrocken starrte. Wie alle anderen hatte auch er den Eindruck, dass sich die einzelnen verschiedenen Flammen zu einem einzigen Glühen vereinten.

		»Das Kreuz und der Diamantstern fehlen«, sagte der Herzog zwischen Hoffnung und nüchternem Realitätssinn hin- und hergerissen. »Ist es nicht vermessen, anzunehmen, dass der Himmel das Kreuz von Ys jemals wieder in voller Pracht zusammen fügt? Sollten wir uns nicht mit dem zufrieden geben, was wir haben?«

		»Ich fürchte, Ihr müsst es«, beantwortete Oliviane die Frage, die ihr Gatte verweigerte. »Ysabel de Locronan muss das Kreuz mit dem Stern erhalten haben. Sie war die Älteste und die Vernünftigste von uns. Ich denke, sie ist in der Mitte ihrer zwanzig Jahre und eine junge Frau von starkem Charakter und gefestigter Persönlichkeit. Sie war die Einzige, die es mit Mutter Elissa aufnehmen konnte. Sie wäre normalerweise die erste gewesen, die sich an Euch gewandt hätte, Monseigneur. Dass sie es nicht getan hat, ist ein schlimmes Zeichen, das mich um ihr Leben fürchten lässt. In wenigen Wochen feiern wir das Osterfest. Die Schlacht von Auray liegt lange zurück ...«

		»Es wäre auch zu schön gewesen.« Der Herzog nickte. »Damit ist die Entscheidung getroffen. Wir werden Paskal Cocherel die Schlacht aufzwingen. Und zwar zu einem Zeitpunkt, an dem er nicht damit rechnet ...«

		Hervé de Sainte Croix runzelte die Stirn und warf seiner Gemahlin einen schnellen Blick zu. Er fragte sich unwillkürlich, wie sie es aufnehmen würde, wenn er in den Kampf zog. Aber er hatte sich in der letzten Rospordon getäuscht. Oliviane zitterte um ihren Gemahl, aber sie wusste ebenso gut wie er, dass es an der Zeit war, Paskal Cocherel wie das Ungeziefer zu zertreten, das er in Wirklichkeit war.

		»Ich habe den Rat Eurer kleinen Freundin befolgt«, wandte sich der Fürst an die Gräfin. »Die Magd mit der Nachricht ist unterwegs zur Burg von St. Cado. Haltet Ihr die beiden eigentlich immer noch in Eurem Haus gefangen? Habt Ihr keine Angst, dass Euer Plan misslingen könnte? Jannik de Morvan ist kein leicht zu beeinflussender Mann.«

		»Der Seigneur ist bewaffnet, und er sieht mir nach einem Manne aus, der sich durchzusetzen weiß. Wisst Ihr einen Grund, weshalb er noch nicht hier ist, um mich zur Rechenschaft zu ziehen? Die Tür ist aus Holz, das Fenster zwar hoch, aber nur im ersten Stock ... Der nächste Weg, den beide gehen, wird sie zu einem Priester führen.«

		»... und Ihr werdet bei diesem Feldzug gegen den schurkischen Herzog von St. Cado noch einen Ritter an Eurer Seite haben, der schon aus persönlichen Gründen scharf darauf ist, dem alten Fuchs das Fell über die Ohren zu ziehen«, fügte der Graf von Vannes hinzu. »Jannik de Morvan gehört nicht zu jenen, die verzeihen, wenn man der Dame ihres Herzens Kummer bereitet hat.«

		»So sei es«, sagte der Herzog und legte die Hand auf die vier Sterne von Armor, als wolle er bei ihrem Licht schwören. »Die Gerechtigkeit ist auf unserer Seite und deshalb werden wir siegen!«

		»Bei Gott! Es gibt keine Gerechtigkeit!«, dröhnte die knarrende Stimme des Burgherrn von St. Cado durch die kahle Halle, in der die erbeuteten Banner an den Wänden im Zugwind flatterten. »Steckt das Weib in die Küche, ich kann ihren Anblick nicht ertragen.«

		Die zeternde Amandine wurde auf rohe Weise hinaus befördert, aber niemand wagte das grübelnde Schweigen des Söldnerführers zu stören, in das er verfallen war, seit die Frau ihre Botschaft gestammelt hatte. Wie eine Bettlerin war sie am Tor der Burg erschienen, von ihren Reisegefährten offensichtlich verstoßen. Wäre da nicht der glückliche Umstand gewesen, dass Hauptmann Gordien sich ihrer scharfen Habichtszüge und der langen Nase erinnerte, die Festung hätte sich vor ihr verschlossen.

		»Jean de Montfort!«, knirschte der Söldnerführer schließlich und warf in einem Anfall unbeherrschter Wut eine Kupferkanne gegen die steinerne Umrandung des mächtigen Kamines. Da sie noch halb voll war, rann die Flüssigkeit wie Blut über die steinernen Ornamente und zischte tropfend in das qualmende Feuer, das dort vergeblich gegen die Kälte anglomm.

		»Der Teufel soll diesen vermaledeiten Hurensohn strafen! Denkt er, er kann mich verhöhnen, indem er mir diese alte Vettel schickt und das kleine Püppchen behält? Denkt er, die Suche nach dem Kreuz von Ys hätte mir derart das Hirn vernebelt, dass ich nicht mehr weiß, wie stark seine Truppen dezimiert sind? Er kann es nicht einmal wagen einen Sommerfeldzug gegen uns zu beginnen!«

		Hauptmann Gordien, wie immer direkt an der Seite seines Herrn, setzte den zweiten Weinkrug an die Lippen, ehe der Alte auf die Idee kam, auch diese kostbare Flüssigkeit zu verschwenden. Dann rülpste er ausgiebig und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Die Männer sind unruhig, das Herumhocken in der Burg macht sie gereizt und streitsüchtig. Sie brauchen eine Aufgabe!«

		»Die sollen sie haben«, knurrte der Anführer. »Wir werden unserem Freund Montfort eine Falle stellen. Er hält Cado für unser Hauptquartier, aber wir werden fort sein, wenn er kommt!«

		»Was habt Ihr vor?«

		»Du wirst es noch früh genug erfahren!«, schnauzte Paskal Cocherel unfreundlich zurück. »Es ist an der Zeit, dass ich meine Schulden eintreibe und dem Geplänkel ein Ende mache. Ich werde siegen, auch ohne das Kreuz von Ys, das steht fest!«

		Gordien schob ihm den Weinkrug hin. »Dann trinkt auf unseren Sieg und vergesst dieses verwünschte Kreuz. Es hat uns bisher ohnehin nur Ärger und Verdruss eingebracht. Wenn ich nur an diesen unsinnigen Ausflug nach Rennes denke ... Um ein Haar wären wir den Wachen Montforts in die Hände gefallen!«

		»Halt’s Maul!«, beschied ihm sein Anführer barsch.

		Für ihn blieben dennoch die Sterne von Armor im Mittelpunkt seiner Pläne. Gordien konnte es nicht verstehen, in seinem dumpfen Schädel war kein Platz für das Wunder eines solchen Schatzes. Er indes wusste, dass das Kreuz von Ys sein Schicksal sein würde. Im Guten wie im Bösen. Erst wenn er es in seinen Händen hielt, würde der Triumph vollkommen sein, und eine innere Stimme sagte dem Wolf von Cado allen Ereignissen zum Trotz, dass dies bald der Fall sein würde.

		Am Ende würde er auch über die gehässige alte Äbtissin siegen, die in Sainte Anne ihre Novizinnen zu Werkzeugen seines Untergangs geschult hatte. Ihr prostete er über Zeit und Raum hinweg zu, und sogar ein abgebrühter Kämpfer wie Gordien verspürte Unbehagen bei der Geste und dem wüsten Gelächter, das sie begleitete.

	

	
		
				

		Epilog

		Bretagne – Die Festung von Morvan im Oktober des Jahres 1365

		»Und es gibt wirklich nichts Sinnvolles, das Ihr inzwischen tun könnt? Wie wäre es mit einer winzig kleinen netten Schlacht für Seine Gnaden?«

		»Es herrscht Friede in der Bretagne, mein Herz!«

		»Hm, was haltet Ihr von einem Jagdausflug mit Euren Männern?«

		»Unsere Vorratskammern sind gefüllt, weshalb noch mehr in sie hineinstopfen?«

		»Was ist mit einer hübschen Intrige, einem unterhaltsamen Geheimauftrag?«

		»Die Zeiten sind vorbei, in denen Jean de Montfort vertrauenswürdige Beobachter und Boten benötigte. Habt Ihr vergessen, dass wir gesiegt haben?«

		»Ach, Ihr wollt mich nicht verstehen! Ihr macht Euch lustig über mich!«

		Tiphanie de Morvan, die Herrin der wohlversorgten Festung, schlug unwillig mit ihrer kleinen Faust gegen die geschnitzte Brüstung des Sonnenfensters. Seine Flügel standen weit offen, um die Wärme der letzten Herbsttage ins Haus zu lassen. In ihren weiten, flatternden Gewändern glich die junge Frau einer rosig runden Kugel, die sich wie durch ein Wunder trotz ihres gewaltigen Umfanges flink und geschickt bewegte.

		»Wenn du mich auf diese Weise los werden möchtest, lass dir versichert sein, es gelingt dir nicht. Ich bleibe, das schwöre ich!«

		Die hartnäckige Ruhe, mit der ihr Gemahl seinen Standpunkt vertrat, entlockte Tiphanie ein wütendes Schnauben, das ihn zum Lachen brachte. Aber es steckte mehr hinter ihren Versuchen, ihn aus der Burg zu entfernen.

		»Er macht mich wahnsinnig mit seiner übertriebenen Fürsorge, Gwenna!«, gestand Tiphanie wenig später der stämmigen Bretonin, die Oliviane ihr gesandt hatte, damit sie ihr in diesen letzten Tagen vor der Geburt zur Seite stand.

		Sie selbst wagte die Reise nicht mehr, da sie ebenfalls ein Kind erwartete. Die Niederkunft war jedoch für die Christzeit berechnet, so dass ihre Haushofmeisterin im Herbst Zeit für den zweiten Schützling hatte, den sie mit der ausschließlichen Liebe einer besorgten Glucke in ihr Herz geschlossen hatte.

		»Könnt Ihr es ihm verübeln?«, lachte Gwenna in diesem Moment. »Ihr habt dermaßen gigantisch zugenommen, dass man fürchten muss, Ihr würdet in Kürze platzen. Ich muss gestehen, ich habe noch nie eine werdende Mutter wie Euch erlebt. Sähe ich nicht mit eigenen Augen, dass es Euch hervorragend geht, ich könnte die Sorgen Eures Gemahls sogar verstehen.«

		»Aber er ist lästig«, gestand die kugelrunde Schwangere ein wenig kurzatmig. »Ginge es nach ihm, würde ich den ganzen Tag im Bett liegen, keine Treppe mehr steigen und nicht einmal mein Klöppelkissen heben. Dabei macht es mich so ungeduldig, nur herumzusitzen und zu warten. Ich sehne mich danach, etwas Vernünftiges zu tun. Was meinst du, sollen wir die Wochenstube noch einmal ausschrubben? Hast du die Laken gezählt und das Holz für den Kamin bringen lassen? Ob ich noch ein paar Windeln säumen sollte?«

		Die hektische Aktivität der jungen Frau war der erfahrenen Mutter ein Alarmzeichen, und als Tiphanie am späten Nachmittag mit einem leisen Wehlaut den Arm in den Rücken streckte, war sie im Nu an ihrer Seite. Sie hatte schon die ganze Zeit auf diese typische Geste gelauert, die den Beginn der Wehen ankündigte.

		»Es ist schon vorbei.« Die Dame de Morvan, ein wenig blass um die Nase, lächelte über ihre Besorgnis. »Es war so ein komisches Stechen, wie ich es noch nie ...« Sie brach ab, als sie Gwennas Blick einfing. »Du meinst, es ist so weit? Das wäre ja wunderbar. Dem Himmel sei Dank, ich dachte, diesen Tag würde ich nie erleben!«

		In ihr erleichtertes Aufatmen mischte sich jedoch sofort ein Problem. Sie runzelte die glatte Stirn und sah sich vorsichtig um. »Gwenna! Bitte mach kein Aufsehen darum. Wir wollen es geheim halten, solange es geht!«

		»Wie stellt Ihr Euch das vor, man muss nach der Hebamme schicken, Wasser warm machen, die Wochenstube heizen ...«

		»Natürlich, aber ohne großes Trara! Deswegen habe ich doch auch darauf bestanden, dass Dame Marthe in Rennes bleibt!«, befahl Tiphanie energisch. »Und der Seigneur soll, solange es geht, nichts davon erfahren!«

		Gwenna ersparte sich die ablehnende Antwort, denn sie ahnte, dass die Neuigkeiten in dieser Festung schneller als jeder Gedanke reisten. Gleichzeitig mit der Hebamme stürmte Jannik de Morvan in die Wochenstube, wo seine Gemahlin am Arm der stämmigen Bretonin gehorsam auf und ab marschierte, obwohl ihr die Schmerzen zusetzten. Er versuchte, den geschnitzten Gebärstuhl nicht zu beachten, der für die Entbindung bereitstand. Er eilte an Tiphanies Seite, umfing sie mit seinen Armen und prüfte in eindringlicher Sorgfalt ihr feines Antlitz, das ihm deutlich blasser vorkam.

		»Geliebte! Hast du Schmerzen? Geht es dir gut? Wie kann ich dir helfen?«

		Tiphanie lachte und stöhnte zugleich. »Das ist Frauensache, Jannik! Ihr müsst gehen und einfach Warten, bis ich es vollbracht habe!«

		»Kommt, Herr!« Die Hebamme griff energisch nach seinem Wams. Er ahnte nicht, dass es dieselbe war, die auch Anne-Marie vor vielen Jahren beigestanden hatte. »Es gehört sich nicht, dass Männer in der Wochenstube bleiben! Wartet in der Halle!«

		»Was kümmert’s mich!« Er machte sich von den Händen der Frau frei und trat wieder neben seine Gemahlin. »Wenn du jemanden brauchst, der dich stützt, dann werde ich das sein! Ob es sich gehört oder nicht!«

		Gwenna schüttelte den Kopf, als die Hebamme erneut versuchte, die althergebrachte Ordnung durchzusetzen. Es hatte keinen Sinn zu streiten, und so wie es aussah, würde diese Geburt nicht die Stunden und Tage dauern, die für eine Erstgebärende üblich waren. Dazu kamen die Wehen zu schnell aufeinander und waren zu unregelmäßig. Diese junge Frau stellte auch beim Gebären alles auf den Kopf.

		Mit einem leisen erschrockenen Laut blieb Tiphanie mitten im Zimmer stehen und sah an sich herab. Da war etwas gebrochen in ihr, und die Flüssigkeit rann über ihre Schenkel und durchnässte die Röcke.

		»Gwenna!«, rief sie mit dünner Stimme. In Janniks Gegenwart wagte sie nicht, ihre eigene Angst zu zeigen. Er war ohnehin halb närrisch vor Sorge.

		»Ganz ruhig«, entgegnete Olivianes Kammerfrau. »Das ist nur das Fruchtwasser. Am besten legt Ihr die nassen Kleider ab und setzte Euch jetzt in den Gebärstuhl! Das Kind bahnt sich von allein seinen Weg ...«

		Es war Jannik de Morvan, der seiner Gemahlin aus den weiten Gewändern half und ihr das trockene, bereitliegende Leinenhemd überstreifte, um dessen Ausschnitt sie selbst eine Reihe von blauen Vergissmeinnicht gestickt hatte. In einer Mischung aus Unsicherheit, Trotz, Mut und Gottvertrauen umklammerte sie mit einer Hand den Griff des Stuhles und mit der anderen den Arm ihres Gatten.

		Aus der lebendigen Stärke seiner angespannten Muskeln zog sie zusätzliche Kraft. Eine Energie, die sie dringend benötigte, denn die Schmerzen zerrissen sie förmlich, während sie gleichzeitig das Gefühl hatte, dass ihr Innerstes sich nach außen stülpen wollte. Die Qual entriss ihr einen Aufschrei, den sie um Janniks willen eigentlich unterdrücken wollte.

		Sie verlor das Gefühl für die Zeit. Nur die beruhigende Gegenwart ihres Gatten blieb in ihrem Bewusstsein. Seine Stimme leitete sie durch den Nebel, als sie aufkeuchte und über dem gewaltigen Drängen in ihrem Leib fast zu atmen vergaß.

		Gwenna übernahm das Kommando, weil sich die Hebamme in Anwesenheit des Seigneurs kaum zu flüstern traute. »Drückt, Herrin! Presst mit Eurer ganzen Kraft! Tut das Eure dazu, dass das Kind ans Licht kommt!«

		Ein neuerlicher Aufschrei und ein dünnes Quäken hoben sich über Gwennas befriedigtes Lachen. »Da ist es ja! Ein Mädchen, ein winziges, vollkommenes, kleines Mädchen!«

		Jannik de Morvan sah nicht auf das glitschige rötliche Menschlein, das in Gwennas Händen zappelte. Er beobachtete Tiphanies Züge, auf denen sich keine Erleichterung zeigte. Im Gegenteil, neuerliche Qual zeichnete eine tiefe Falte zwischen ihre Brauen. Ein gepeinigtes Aufstöhnen brach sich aus ihrer Kehle Bahn. Der Schmerz kam zurück, heftiger, wilder und noch schneidender als zuvor. Was hatte das zu bedeuten? Wieso hörte es nicht auf?

		»Da ist noch ein Kind!«, rief die Hebamme in diesem Moment erstaunt. »Es sind zwei! Die Herrin bringt Zwillinge zur Welt!«

		Tiphanie hörte es, ohne es zu begreifen. Sie schrie in heiserer Pein. Sie krallte ihre Hände in Janniks Arme, dass sich die Fingernägel durch das Wams in seine Haut gruben. Er spürte die ungeheure Gewalt, die ihren Körper durchdrang, und die Hilflosigkeit, mit der sie dieser Macht ausgeliefert war. Er konnte nichts tun, als sie halten und für sie beten. Er hielt entsetzt den Atem an, als sie mit einem neuerlichen Schrei die Augen schloss und ihre Hände plötzlich von ihm sanken, als habe sie nicht einmal mehr dafür die Kraft.

		»Da ist es!«, rief Gwenna begeistert, und ein neues, energisches Quäken mischte sich in das dünne Gekreisch des kleinen Mädchens.

		»Tiphanie! Geliebte, was ist mit dir? Du darfst nicht sterben, bitte bleib bei mir! Öffne die Augen, ich flehe dich an, ich kann nicht leben ohne dich!«

		»Du meine Güte, seht Ihr denn nicht, dass die arme Frau am Rande der Erschöpfung ist?«, rügte die Hebamme seinen Versuch, die reglose junge Mutter zu schütteln. Jetzt, da beide Kinder gesund und zappelnd ihren Protest verkündeten, fand sie zu ihrer gewöhnlichen Wichtigkeit zurück. »Lasst sie in Frieden. Da ist noch die Nachgeburt, die ans Licht muss. Warum lasst Ihr uns nicht unsere Arbeit tun!«

		Tiphanie hörte die Stimmen aus weiter Ferne. Sie fühlte sich seltsam frei und schwerelos, sogar ohne stärkere Schmerzen. Sie hatte lediglich ein eigenartiges taubes Gefühl im Unterleib, dort wo alles zerbrochen und über die Maßen gedehnt worden war. Man wusch sie, legte sie zwischen kühle Laken, und als sich ein Becherrand an ihren Mund drückte, trank sie gehorsam. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich die Kraft fand, ihre Lider wieder zu heben.

		Als erstes sah sie Jannik. Einen stummen, reglosen Seigneur, der mit einem höchst eigenartigen Gesichtsausdruck auf ein Kissen blickte, das er in seinen mächtigen Armen hielt.

		Gwenna entdeckte, dass sie wach war, und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Da seid Ihr ja wieder, Kindchen! Das habt Ihr gut gemacht. Tapfer, schnell und ohne Gezeter. Ich wusste immer, dass eine wahre Kriegerin in Euch steckt, ich bin stolz auf Euch!«

		Tiphanie tauchte in Janniks Augen und entdeckte zu ihrem Erstaunen Tränen darin. Tränen, die auf zwei kleine Wesen tropften, die sich ähnlich waren und gleichzeitig doch unterschieden. Zwei rötliche, verknitterte Gesichtchen mit dunkelblauen Augen, ein wenig ungnädig, aber doch neugierig in die Welt schauend. Das eine zierlich, fein gedrechselt und wie gemalt, das andere kräftig, robust und deutlich größer, schon jetzt unverkennbar männlich.

		»Musstest du gleich so übertreiben, mein Herz?«, sagte Jannik mit belegter Stimme. »Eines allein wäre schon Glück genug gewesen! Es hätten nicht Sohn und Tochter zur gleichen Zeit sein müssen!«

		»Nun, ich war schon immer dafür, dass man eine Arbeit, die man tun muss, gleich gründlich und ordentlich machen sollte.« Tiphanie lachte in einer Erleichterung, die weit über alles hinausging, das sie je gefühlt hatte. »Wenigstens ist mir jetzt klar, warum es mir an manchen Tagen so vorkam, als wolle dieses Kind in meinem Bauch nie Ruhe geben. Die beiden haben sich abgewechselt!«

		In staunender Verwunderung legte sie die Hände über die Decke, dort wo plötzlich kein Hügel, sondern nur noch ein flacher, geplagter Bauch zu fühlen war.

		»Du wirst nie erahnen können, was dieser Tag für mich bedeutet«, murmelte ihr Gatte und beugte sich mitsamt seinen Kindern vor, um ihre Stirn zu küssen.

		Tiphanie sah aus nächster Nähe in die verkniffenen Säuglingsgesichter und berührte mit einer vorsichtigen Fingerkuppe die winzigen Lippen ihrer Kinder, die sofort suchend zu schmatzen begannen. Ein Knabe und ein Mädchen. Kinderlachen für Morvan in einem Land, das im Frieden gedieh. Der heiligen Anna sei Dank!
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